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  Vorwort 
Die Frage, die ich mir oft gestellt hatte, bevor ich mich für dieses Thema entschieden 
habe, war jene, warum es interessant und spannend sein kann, sich als Student in 
Europa mit der Geschichte und den Problemen der afroamerikanischen Bevölkerung 
in den USA zu beschäftigen. Erstens ist es nicht leicht passende und vor allem 
präzise Literatur zu bekommen, zweitens gibt es unglaublich viele Studien zu diesem 
Thema und diese, haben meist so unterschiedliche Ansätze, als alle in einer Arbeit 
zusammenfassen zu können, und drittens könnte es uns als weiße Europäer doch 
relativ egal sein wie die USA zu dem wurden, was sie heute sind. 
All das mag mehr oder weniger richtig sein, jedoch, wann gab es jemals 
Umwälzungen in der Geschichte, wie jene in den 1960er Jahren in den USA, die so 
schnell und radikal eine Gesellschaft zu verändern vermochten? Diese 
Veränderungen wirken bis heute nach und 40 Jahre später können wir die positiven 
Errungenschaften jener Zeit, aber auch ihre Fehler, analysieren.  
Folgende Forschungsfragen werden in der Arbeit behandelt werden: 
- Entsprang die Sklaverei aus rein rassistischen Motiven? 
- Welche Gründe führten die Vereinigten Staaten tatsächlich in den Bürgerkrieg? 
- Warum kam es zu einer rasanten Ausbreitung des Rassismus in der Zeit nach dem 
Bürgerkrieg? 
- Welche Rolle spielte die NAACP im Kampf um die Bürgerrechte? 
- Welche Methoden wandte Martin Luther King, jr. und die Bürgerrechtsbewegung 
an um ihre Ziele zu erreichen?  
- Was taten weiße Rassisten um die Schwarzen daran zu hindern diese Ziele zu 
erreichen? 
- Welche Probleme bestanden, nachdem 1968 so gut wie alle Forderungen der 
Bürgerrechtsbewegung erfüllt worden waren? 
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Im letzten Kapitel wird sich diese Arbeit mit der Gegenwärtigen Situation der 
Schwarzen in den Großstädten der USA befassen. Dabei sollen folgende Fragen 
beantwortet werden:  
- Welche Gründe führen zu einer Segregation, wie sie gegenwärtig in den USA zu 
beobachten ist? 
- Warum leben große Teile der Schwarzen heute wieder/noch immer in „Gettos“?  
- Sind Afroamerikaner wirklich krimineller und gewalttätiger als Weiße, Latinos   
oder Asiaten? 
 
Meiner Meinung nach, sind all diese Fragen hoch interessant und bedürfen einer 
genauen Untersuchung. Dieser Untersuchung will ich mich in der folgenden Arbeit 
widmen und mit der mir zur Verfügung stehenden Literatur versuchen Antworten zu 
finden.  
 
 
Doch bevor ich mit meiner Analyse beginne, möchte ich noch einige Worte darüber 
verlieren, die vielleicht der tiefere Grund für die Wahl des Themas sind. 
„How does it feel, How does it feel, to be without a home, Like a complete unknown 
Like a rolling stone?“ Like a Rolling Stone, Bob Dylan. Die Frage? Die Lösung? Die 
Antwort? 
Diese Zeilen, während einer Reise mit dem Bus, durch die USA in meinen Ohren, 
öffneten mir die Augen für Probleme, denen Menschen andere Hautfarbe in den USA 
gegenüberstehen. Somit begann mein Interesse für die schwere Geschichte der USA.  
Besonders den Errungenschaften der Afroamerikaner galt von nun an mein Interesse. 
Eng mit dem Interesse and der Geschichte, war jenes an der Musik dieses Landes 
verbunden.  
Blind Lemon Jefferson, Hank Williams, Woody Guthrie, Pete Seeger, Bob Dylan, 
Joan Baez, Bruce Springsteen und viele mehr. Kennt man die Geschichte, versteht 
man die Musik. Das fasziniert mich bis heute. 
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All diese SängerInnen stehen auf der Seite des „Underdogs“, der „Low Riders“, der 
„Sad Eyed Ladies“ und der „Holy Outlaws“. Jene Menschen waren in den USA 
schon immer die Neger, die Schwarzen, die Farbigen, die Afroamerikaner. Weil ich 
es für unerlässlich halte auf der Seite der Schwachen zu stehen, habe ich dieses 
Theama gewählt. 
 
Ich habe mich bemüht, sämtliche Inhaber der Bildrechte ausfindig zu machen und 
ihre Zustimmung zur Verwendung der Bilder in dieser Arbeit eingeholt. Sollte 
dennoch eine Urheberrechtsverletzung bekannt werden, ersuche ich um Meldung bei 
mir. 
 
Leider kann ich Ihnen, nicht viel Spaß beim lesen dieser Arbeit wünschen, da das 
Thema leider keinen Spaß erlaubt. Was es aber erlaubt ist Hoffnung. Hoffnung, dass 
Menschen, die vereint an eine Idee glauben, schlussendlich erfolgreich sein werden 
und von nichts behindert oder aufgehalten werden können.  
Und, Alles hat seine Zeit! 
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I. Sklaverei 
 
Bestimmt gelten die Vereinigten Staaten von Amerika, für die meisten von uns, als 
das Land der Freiheit und der unbegrenzten Möglichkeiten, doch wie sooft sieht die 
Realität anders aus. Sowohl in der Geschichte wie auch heute.  
Von Beginn an waren die britischen Kolonien Nordamerikas auf Grund ihrer 
niedrigen Bevölkerungszahl auf die Sklaverei angewiesen. Sogar acht der ersten 
zwölf Präsidenten der Vereinigten Staaten (USA) waren Sklavenhalter2. 
Abolitionisten, welche ab Beginn des 18. Jahrhunderts die Sklaverei abschaffen 
wollten, galten nicht selten als Verrückte und Verräter an der eigenen, weißen Rasse. 
 
1. Beginn 
Der erste Sklave aus Afrika setzte im Jahr 1619 seinen Fuß 
auf nordamerikanisches Territorium, welches zu dieser Zeit 
unter britischer Herrschaft stand. Bis 1776 sollte sich die 
Sklaverei im gesamten Gebiet der ersten 13 Kolonien, wie 
ein Krebsgeschwür verbreiten. Die dunkle, die schwarze 
Seite des amerikanischen Traums hatte begonnen.                                                                                                         
                      
                „Negroes for sale“   3 
Die Sklaverei war ein Produkt europäischer Expansion und primäres Arbeitssystem 
der Neuen Welt. Wo immer Immigranten aus Europa, besonders aus Großbritannien, 
in Nordamerika ankamen und Land in ihren Besitz nehmen konnten oder durften, 
benötigten sie, auf Grund der Größe des Landes, Arbeitskräfte.  
Ende des 17. und Anfang des 18. Jahrhundert spielte allerdings der rassistische 
Charakter der Sklaverei keine wesentliche Rolle, wie es nur hundert Jahre später der 
Fall sein sollte.  
Sowohl die Herren („masters“4) aus Europa wie auch die Sklaven aus Afrika kamen 
in ein ihnen völlig fremdes und neues Land, dass nun ihre neue Heimat werden 
sollte. Egal, ob freiwillig oder unter Zwang, die Ausgangslage auf Basis des 
europäischen Herrschaftssystems war klar. 
                                                 
2
 Kolchin, Peter 2003: American Slavery. New York. S. 4 ff. 
3
 http://www.interfahnen.at/info_digital.html?gclid=CODnh5vtuZ0CFQYTzAodqA8Lwg (zuletzt 
eingesehen am 13.10.2009) 
4
 Kolchin, Peter 2003: American Slavery. New York. S. 57. 
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Die Kolonien in Nordamerika waren von ihrem Beginn im 17. Jahrhundert bis ins 20. 
Jahrhundert  landwirtschaftlich geprägt und da solch große Landflächen nicht allein 
bearbeitet werden konnten, benötigten Bauern und Großgrundbesitzer enorme 
Mengen an Arbeitskräften.  
Von Anfang an waren die südlichen Staaten, wie Maryland, Virginia, North 
Carolina, South Carolina und Georgia jene Staaten, die von der Landwirtschaft 
wesentlich abhängiger waren als die Nordstaaten. Im Süden wurde vorwiegend Reis 
und Tabak angebaut. 
Das Herrschaftssystem Großbritanniens war in die Kolonien mitgenommen worden. 
In diesem System der Über- und Unterordnung gab es auf der einen Seite Gentlemen 
bzw. Noblemen und auf der anderen Seite Arbeiter. Die Rollen waren also klar 
verteilt. 
So ausbeuterisch und unfrei dieses System auch war, es war frei von Ideologien. 
Sklaverei und Unterdrückung basierte grundsätzlich nicht auf Rassismus, sondern 
auf schlichten praktischen, arbeitstechnischen Aspekten.5 Noch bevor Schwarze 
versklavt worden waren, waren auch schon Europäer und Indianer als Sklaven 
versucht worden.   
 
2. Die ersten Sklaven in der Neuen Welt 
Indianer gab es jedoch zu wenige um versklavt zu werden und ihre Frauen weigerten 
sich zu arbeiten. Weiters waren die Indianer sehr anfällig für europäische 
Krankheiten. 
Somit gab es zu diesem Zeitpunkt nur die Möglichkeit auf „indentured slaves“6 
zurückzugreifen. Dies waren weiße Europäer, meist aus ärmsten Verhältnissen 
stammend, die sich eine Schiffsreise in die neuen Kolonien nicht leisten konnten, 
jedoch sich dort ein besseres Leben erhofften. Somit zahlten die Plantagenbesitzer 
ihnen die Überfuhr, im Gegenzug verpflichteten sie sich für eine bestimmte Zeit auf 
einer Plantage zu arbeiten. Auch hatten die „indentured slaves“ die Aussicht, nach 
ihren geleisteten Diensten (meist waren dies fünf bis sieben Jahre), ein Stück Land in 
der Neuen Welt zu bekommen. Dies blieb jedoch zumeist nur eine Illusion, da mehr 
als die Hälfte der Sklaven die Jahre der Sklaverei nicht überlebte. Mit der Zeit waren 
daher immer weniger Menschen in Europa bereit die Fahrt über den Atlantik 
anzutreten. 
                                                 
5
 Kolchin, Peter 2003: American Slavery. New York. S. 8 ff. 
6
 (ebd.) 
 11 
Neue Arbeitskräfte mussten gefunden werden. Der Blick ging in Richtung neuer 
britischer Kolonien in West-Afrika.  
 
3. Sklaven aus Afrika 
Da einige weiße Sklaven ihre Arbeitsjahre überleben konnten und Land bekamen, 
benötigten sie nun auch selbst Sklaven, um ihr Land bewirtschaften zu können. 
Zwischen 1650 und 1680 gingen die Sklavenimporte aus Europa drastisch zurück 
und es gab kaum noch unbesiedeltes Land in der amerikanischen Kolonie, dass den 
freigelassenen Sklaven hätte gegeben werden können. Ab 1680 wechselte man zu 
von den „indentured slaves“ zu reiner Sklavenarbeit.  
Somit war Ende des 17. Jahrhunderts klar, dass europäische Sklaven den Bedarf der 
Südstaaten – sie waren weitaus landwirtschaftlicher geprägt als der Norden – nicht 
mehr decken konnten. Der Grund dafür lag auf beiden Seiten des Atlantiks: In 
Großbritannien wurde nach den Schreckensjahren unter Oliver Cromwell die 
Monarchie unter Charles II wieder eingeführt und mit der Wirtschaft ging es wieder 
bergauf. In den britischen Kolonien Nordamerikas wurde das Land knapp und die 
Aussichten auf Arbeit waren begrenzt. Somit mussten sich die Großgrundbesitzer des 
Südens anderswo um Sklaven umsehen. Durch die britische Vorherrschaft in Afrika 
konnte sich ein (Menschen-)Handel mit den Kolonien entwickeln.  
 
Schwarze Sklaven aus Afrika galten als die Lösung. Diese wurden auf Lebenszeit 
gestohlen und Frauen gaben von nun an ihren Sklavenstatus an ihre Kinder weiter. 
Eine einmalige Investition brachte den Großgrundbesitzern eine lebenslängliche 
Arbeitskraft, oft auch darüber hinaus. 
 
Flucht war den schwarzen Sklaven auf Grund ihrer Hautfarbe nicht möglich. Weiße 
Sklaven hatten es leichter, da Weiße grundsätzlich als frei galten. Schwarze galten 
jedoch von Haus aus als Sklaven und somit als Unfreie, sie mussten beweisen, frei zu 
sein. Dieser Beweis war kaum zu erbringen, da sie, wenn sie geflohen waren, keine 
Bestätigung ihrer Freiheit durch ihren „master“7 hatten. 
 
 
 
                                                 
7
 Kolchin, Peter 2003: American Slavery. New York. S. 57. 
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4. Beziehungen der Sklaven zu ihren Herren 
Die frühen Verhältnisse in dieser neuen Form der Sklaverei werden unterschiedlich  
gesehen. Es ist weniger von Bedeutung, ob Vorurteile die Sklaverei verursacht haben 
oder ob Sklaverei die Ursache für die Vorurteile war, sondern vielmehr geht es 
darum wie das Zusammenspiel von Sklaverei und Vorurteilen neue soziale 
Beziehungen geschaffen hat, die in den britischen Kolonien existierten.8 
 
Nun muss aber angemerkt werden, dass Arbeit in den Kolonien grundsätzlich 
farbenblind und auf einem Über- und Unterordnungssystem aufbaute, dass die Briten 
aus der alten Welt mitgebracht hatten. In diesem System hatten Viele für das 
Wohlergehen von Wenigen zu arbeiten. Der Schwenk nach Afrika, um sich dort die 
notwendigen Arbeitskräfte zu besorgen, hatte somit weniger ideologische als viel 
mehr praktische Gründe. 
 
Dennoch gab es Vorurteile gegenüber den Schwarzen. Folgend drei Stereotypen, 
welche aus England mitgebracht wurden, prägten das Denken der weißen Pilger in 
den Kolonien: 
1. Schwarze waren schwarz. Damit wurde assoziiert, dass sie dreckig, 
unmoralisch und unterentwickelt sein. 
2. Schwarze waren „unzivilisiert“ und „primitiv“. Ihre Kultur unterschied sich 
generell von der europäischen und erschien den Engländern als fremdartig 
und minderwertig. 
3. Schwarze waren Ungläubige. Ein Attribut, welches vermutlich das wichtigste 
in der damaligen Zeit, in der man mit dem Tode rechnen musste wenn man 
auf der falschen religiösen Seite stand, das wichtigste war. Nicht Christ zu 
sein stellte einen automatisch an den Rand der Gesellschaft.  
Jedoch, selbst erfolgreiche christliche Missionisierung der Sklaven war kein 
Grund, sie nicht weiter als Unfreie zu behandeln.9 
 
 
 
 
                                                 
8
 Meissner, Jochen; Mücke, Ulrich; Weber, Klaus 2008: Schwarzes Amerika. München. 
9
 Kolchin, Peter 2003: American Slavery. New York. S. 14. 
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Nochmals muss aber hier darauf hingewiesen werden, dass Rassismus, wie er erst 
später in Erscheinung treten sollte, Mitte des 17. Jahrhunderts kein Grund für 
Sklaverei war. Schließlich wurden auch Iren, Briten und Indianer auf dieselbe Art als 
„lower ranks“ (untere Klassen) behandelt. Somit ist festzuhalten, dass es anfangs für 
die Briten wenige Unterschiede zwischen Schwarzen und „lower ranks“ gab. 
Als „indentured slaves“ und „slaves“ lebten und wohnten mehrere Rassen sogar 
zusammen. Es bestand zunächst also noch große Anpassungsfähigkeit zwischen 
Weißen und Schwarzen. Da beide als Arbeitskräfte dienten, und gleich unfrei waren, 
waren sie beide relativ gleichrangig. 
 
Doch ein großer Unterschied blieb. Während viele europäische Sklaven freiwillig 
kamen, tat dies keiner der afrikanischen Sklaven. Mehr als alles andere war dies der 
Grund für die wachsende Separation zwischen Schwarz und Weiß.  
Auch in der Arbeitsaufteilung änderte sich zu Beginn des 18. Jahrhunderts einiges. 
Anders als noch wenige Jahrzehnte zuvor, arbeiteten die Weißen nun nicht mehr am 
Feld, sondern im Hause ihres Herren als Köche, Fahrer oder Handwerker. Die 
Feldarbeit, die physisch und psychisch weitaus härte war, galt nun als die Arbeit der 
Schwarzen. 
 
Ende des 17. Jahrhundert begann man nun auch Gesetze zu erlassen, um das Leben 
der Schwarzen zu regulieren. So galten Kinder von schwarzen Sklavinnen als 
Sklaven auf Lebenszeit, Sklaven besaßen werde aktives noch passives Wahlrecht, sie 
durften vor Gericht nicht gegen Weiße aussagen, sie durften keine Weißen heiraten, 
keine Waffen tragen und ihre Plantage nicht ohne schriftliche Erlaubnis ihres Herren 
verlassen. Diese Gesetze waren jedoch Gesetze der Kolonien und nicht 
Großbritanniens. 
Somit war die Sklaverei ab der Mitte des 18. Jahrhunderts solide in Gesetz und 
Realität, sowohl im Norden wie auch im Süden, eingebettet. 
Auch die rassischen Linien gingen weiter auseinander. Sklaverei galt fortan als 
natürlicher Status der Schwarzen.  
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Der Bauer Landon Carter beschrieb dies im Jahr 1770 folgender Maßen: „Kindness 
to a Negroe by way of reward for having done well is he surest way to spoil him 
although according to the general observation of the world most men are spurred on 
diligence by reward.“10 
Kurz: Schwarze waren Sklaven. Weiße waren Freie. 
 
5. Sklavenhandel 
Im 18. Jahrhundert wurde der Sklavenhandel zwischen Afrika und den Kolonien 
Nord- und Mittelamerikas für die Briten zum „big business“.  
Große Handelsschiffe verließen Liverpool und Boston beladen mit Fracht, wie 
Waffen, Werkzeugen oder Rum, welche an der afrikanischen Westküste gegen 
Sklaven eingetauscht wurde. Mit den gekauften Schwarzen ging es dann zurück nach 
Nordamerika oder in die Karibik.  
Die Überfahrt war nicht nur auf Grund der Wetterbedingungen gefährlich sondern 
auch unmenschlich, ob der Bedingungen an Bord, unter denen vor allem die Sklaven 
zu leiden hatten. Sie wurden zusammengepfercht und wie Vieh behandelt. So starben 
pro Fahrt fünf bis 20 Prozent der Menschen an Bord, Sklaven wie Besatzung.  
 
Doch stammten die nun versklavten Afrikaner nicht aus einer einheitlichen Gruppe 
sondern aus verschiedenen Kulturen mit verschiedenen Sprachen und Religionen.  
Zu dieser Zeit herrschte bei den Großgrundbesitzern jedoch noch die Ansicht nur 
Sklaven der gleichen Nationalitäten erwerben zu wollen. Auch dies sollte sich im 
Laufe der nächsten fünfzig Jahre ändern.  
 
Die Sklaven wurden bei „Fabriken“ entlang der Küste Nordamerikas, die von 
„Fabrikanten“ geleitet wurden, abgeladen und dort zum Verkauf angeboten.  
Auf der anderen Seite des Atlantiks arbeiteten sogar Afrikaner mir den Europäern 
zusammen, um deren Bedarf an Arbeitskräften zu stillen. Der Sklavenfang begann 
sich immer mehr ins afrikanische Inland zu erstrecken. Selten nur war Sklaverei 
Konsequenz und Bestrafung für Verbrechen. Meistens wurden Schwarze von 
Schwarzen entführt und gefangen genommen und an Weiße weiterverkauft.  Die 
meisten jedoch waren Kriegsgefangene aus interafrikanischen Kriegen. Ihre Zukunft 
sah unterschiedlich aus.  
                                                 
10
 Green, Jack (Hrsg.) 1965: The Diary of Colonel Landon Carter of Sabine Hall, 1752-1778. 
Charlottesville. 
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Einige blieben in West-Afrika in gewohnter Umgebung und bei ihren Verwandten. 
Die „Reise“ nach Amerika brachte das genaue Gegenteil. Dies war eine 
beängstigende Aussicht für Afrikaner, da viele von ihnen noch nie ein Schiff, das 
Meer oder gar einen weißen Mann gesehen hatten. Für sie gab es nichts 
Schlimmeres. 
Doch noch stand ihnen die „middle passage“ über den Atlantik bevor. Gehalten in 
Ketten, wie Tiere, meist nur liegend, konnten sie sich auf den Schiffen kaum bis gar 
nicht bewegen. War das Wetter gut, ließ man sie an Deck, um in Ketten gefesselt, zu 
tanzen. War das Wetter schlecht, verbrachten sie unzählige Tage unter Deck. 
Nach der Ankunft in Amerika standen sie einem neuen Terror gegenüber, dem 
Verkauf. Entweder wurden sie direkt vom Schiff weg oder bei Auktionen verkauft. 
Abermals griffen Angst und Unsicherheit um sich.  
 
Von der Mitte des 17. Jahrhunderts bis 1808 kamen ca. zehn bis elf Millionen 
Schwarze zur Zwangsarbeit nach Amerika. In die Kolonien Nordamerikas kamen 
aber nur sechs Prozent. Die anderen 94 Prozent wurden aufgeteilt auf Brasilien, die 
Karibik und andere Kolonien der Briten, Spanier und Franzosen. 650.000 Schwarze 
bilden also den Ursprung der heutigen afroamerikanischen Bevölkerung der 
Vereinigten Staaten. Doch zunächst bildete sich daraus durch natürliches 
Bevölkerungswachstum die größte Sklavenbevölkerung der westlichen Hemisphäre. 
1810 zählte man 1.1 Millionen Sklaven in den Vereinigten Staaten. Bis 1860 
vervielfachte sich diese Zahl auf nahezu vier Millionen. Die Gründe dafür liegen in 
der leichten Ernährungsmöglichkeit und dem Nichtbestehen von tropischen 
Krankheiten und Seuchen. Ein weiterer Grund bestand darin, dass in den Kolonien 
Nordamerikas Tabak und Baumwolle („cotton“) angebaut wurde und nicht Zucker 
wie in Brasilien, der wesentlich schwerer anzubauen und zu ernten war.  
 
Ab dem 18. Jahrhundert überstieg die Geburten- die Todesrate und es kam zu einem 
jährlichen Wachstum der Sklavenbevölkerung von zwei Prozent. Zu Beginn des 
Unabhängigkeitskriegs („war of independence“) überstieg die Anzahl der in Amerika 
geborenen Sklaven bereits die, der aus Afrika verschleppten.  
Bis 1776 gab es in allen Kolonien, die bald die USA bilden würden, Sklaverei. In 
den landwirtschaftlichen Regionen des Südens wurde Sklaverei zum Fundament der 
Wirtschaft, während sie im Norden als Luxus galt.  
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Begonnen hatte das System der Sklaverei in den 
Kolonien Virginia, Maryland und North 
Carolina auf Grund des milden Klimas und des 
fruchtbaren Landes (siehe Karte). Auch 
natürliche Wasserwege, die zum Anbau von 
Tabak benötigt wurden, waren reichlich 
vorhanden. Tabak war vorerst die Grundlage der 
Wirtschaft der oberen Südstaaten. Virginia galt 
dabei als wichtigste und ertragreichste Kolonie 
der britischen Krone. „The upper South was a 
society of people on the make.”11              12 
Dies waren Bauern, Händler und Landspekulanten. Somit bestand eine große 
Nachfrage nach Arbeitskräften, die noch dazu möglichst billig und stark sein sollten. 
 
Im Süden South Carolinas und in Georgia dominierte der Reisanbau. Diese 
kommerzielle Landwirtschaft  des mittleren Südens war mehr noch als jene des 
oberen Südens auf Sklavenarbeit angewiesen. 
 
Ein weiteres Anbaugebiet war Louisiana (nicht vergleichbar mit heutigen Staat 
Louisiana). Hier wurde sowohl Reis als auch Tabak angebaut. Ursprünglich von den 
Franzosen besiedelt, ging es 1763 an die Spanier über, um 1800 wieder an die 
Franzosen zurückzufallen, die es 1808 im „Louisiana-Pruchase“ an die USA 
verkauften. Ab 1803 stieg Louisiana mit der Handelsstadt New Orleans zum 
führenden Produzenten von Baumwolle in den USA auf. 13 
 
Eine andere Situation zeigte sich in den nördlichen Kolonien, den „Northern 
Territories“. Diese hatten weniger Bedarf an Sklaven. Auch wenn es nicht verboten 
war sich welche zu halten, galten Sklaven als Luxus. Es fehlte an der Bedeutung der 
Landwirtschaft. Hier arbeiteten Sklaven als Handwerker oder Diener, doch bildeten 
sie keinesfalls das Rückgrad einer ganzen Wirtschaft. Durchschnittlich waren 
zwanzig Prozent der Bevölkerung der Nordstaaten Sklaven.14  
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Schon hier ist erkennbar, was Jahre später in einem blutigen Bürgerkrieg zur 
Explosion kommen sollte. Spannungen zwischen dem Süden, wo Sklaverei als 
unabdingbar angesehen wurde und dem Norden, wo Sklaverei keinesfalls so gefestigt 
war. 
Im Norden galt Sklaverei ab Ende des 18. Jahrhunderts als „able to abolish“, also als 
abschaffbar. In der Vorbürgerkriegszeit konnte schon eine klare Linie zwischen dem 
„slave South“ und dem „free North“ gezogen werden. 
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II. Kolonialzeit 
 
Die Sklaverei hatte sich um Lauf der Geschichte entwickelt und verändert. Folglich 
ist es ratsam, sie in zwei Perioden zu untereilen, in die Kolonialzeit (bis 1770) und in 
die Nachkriegszeit (ab 1800). Auch wenn die erste Phase doppelt so lang gedauert 
hatte wie die zweite Phase, erfuhr doch die zweite mehr Aufmerksamkeit. Zum einen 
gibt es über diese Zeit erheblich mehr Aufzeichnungen, zum anderen kam die 
Sklavenfrage erst ab 1800, also in den Jahrzehnten vor dem Bürgerkrieg, auf das 
politische Tablett.  
Während der Kolonialzeit war alles neu. Die Besitzer, die Sklaven, selbst das Land. 
Es konnte sich eine gewisse soziale Struktur etablieren, welche nach und nach zur 
Routine wurde. 
 
Sklaverei entwickelte sich innerhalb einer bestimmten Umgebung, die sich je nach 
Art der Arbeitsabläufe unterschied. Im Süden konnte man kleine und mittelgroße 
Plantagen  finden. Die Bevölkerung bestand aus nahezu gleich vielen Weißen wie 
Schwarzen. Im Norden waren Sklaven eher marginal vertreten, während sie im 
Süden das Rückgrad der Wirtschaft bildeten. Darauf wurde die soziale Ordnung 
aufgebaut. Bis 1790 gab es in Georgia und South Carolina bereits Plantagen, die 
mehr als 50 Sklaven beheimateten, während in New York nur eine von fünf Familien 
einen oder maximal zwei Sklaven hatte.  
 
1. Herrschaftssystem 
Das Herrschaftssystem der Plantagenbesitzer basierte auf einem streng  
hierarchischen Konzept, genannt „task system“, indem jedem eine Rolle zugeteilt 
war. Dies kann in vier Stufen unterteilt werden. An unterster Stelle kamen die 
Sklaven, dann „trusted blacks“, denen kleine Aufseherrollen übertragen wurden, 
nachdem sie schon langjährigen Dienst auf den Feldern geleistet hatten. Auf die 
„trusted blacks“ folgten die „white stewards“, die zumeist mehrere Plantagen 
verwalteten. An der Spitze stand der Plantagenbesitzer, der delegierend tätig war und 
diese Rolle auch oft aus einer Stadt erledigte, ohne auf seinem Grundstück anwesend  
zu sein.15  
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Jedoch wurde dieses System von vielen Großgrundbesitzern als subversiv und 
schlecht für die Moral der Sklaven angesehen. Dieses System konnte sich somit nie 
außerhalb Georgias und South Carolinas etablieren. In den anderen Staaten des 
Südens herrschten meist die Großgrundbesitzer absolut über „ihre“ Sklaven, jedoch 
oft mit gemäßigten Einstellungen.  
Des weitern war es gewöhnlich, dass ein Herr  nicht mehr als zehn Sklaven hatte. 
Selbstverständlich gab es auch das genaue Gegenteil. Der Plantagenbesitzer Robert 
„King“ Carter aus Virginia konnte bis zu seinem Tod 1732, 390 Sklaven auf 48 
Plantagen sein Eigen nennen, wobei nur 23 davon auf seiner Heimatplantage tätig 
waren. Auf dieser Heimatplantage arbeiteten nur Sklaven, die schon in Amerika 
geboren waren, während er auf anderen Plantagen Sklaven einsetzte, die neu aus 
Afrika gekommen waren, damit sie dort ihr neues Handwerk lernen konnten.16  
(George Washington und seine Frau Martha besaßen im Jahr 1786 216 Sklaven.) 
Selbstverständlich gab es auch Weiße, die keine Sklaven besaßen und auch kein 
direktes Interesse daran hatten, welche zu besitzen. 1790 hatten 77 Prozent der 
Weißen in den Kolonien des Südens keine Sklaven!17 
 
Bis zur amerikanischen Revolution machten die in Amerika geborenen Schwarzen 
und Weiße schon den Großteil der Bevölkerung aus. Anders als in anderen Kolonien 
kamen Siedler nach Amerika, um Land zu bearbeiten, blieben dabei aber (noch) 
englisch im Herzen. Bald aber wurden sie zu Amerikanern, zu einem neuen Volk, 
das Interesse an einer eigenen Gesetzgebung hatte, das selbst Steuern festsetzen 
wollte und eine eigene Regierung wählen wollte. Im Mittelpunkt standen die weiße 
Gemeinschaft und das weiße Eigentum. Die „self-governing elite“ wollte ihre 
Plantagen und somit ihr Land selbst verwalten.18 
 
Vor Ausbruch des Unabhängigkeitkriegs, war der Großteil der Sklaven in 
Nordamerika schon dort geboren worden und konnte sich selbst reproduzieren.  
Somit kann die Sklavengesellschaft Mitte des 18. Jahrhunderts wie folgt beschrieben 
werden: in Amerika geboren, selbst reproduzierend, relativ kleine 
Sklavenbesitztümer, große weiße Bevölkerung, wovon die Mehrheit keine Sklaven. 
hatte. 
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2. Amerikanisierung 
Geprägt durch Religion, Kultur und Lebensweise entwickelte sich eine 
afroamerikanische Kultur. Es entstand eine gesamtafrikanische Identität in Amerika. 
Es entstand somit keine nationale Identität, da Sklaven mittlerweile auf den 
Plantagen nicht mehr nach Nationalität getrennt, sondern vermischt wurden.  
Die protestantische christliche Religion wurde nach und nach adaptiert. Sie wurde 
nicht einfach übernommen, sondern sie bekam durch die Sklaven eine neue 
Ausdrucksform, angepasst an ihre Bedürfnisse, Sorgen und Ängste, bis ins letzte Jahr 
ihrer Gefangenschaft. Dabei starben jedoch die Götter Afrikas. 
 
Die afroamerikanische Bevölkerung ging durch drei zentrale Stufen, wobei diese am 
stärksten im oberen Süden zu erkennen waren. Diese Entwicklungsstufen, die im 
Folgenden dargestellt werden, machten aus Afrikanern Amerikaner.19 
1. Schwarze Familien. Mit der Möglichkeit der Gründung eigener Familien 
fühlten sich die Sklaven nicht mehr alleine, fügten sich ihrem Schicksal mehr 
oder weniger und hatten eine Heimat. Zunächst wurden vorwiegend junge 
schwarze Männer von Afrika nach Amerika gebracht, nachdem sie von ihren 
Familien getrennt worden waren. Ihre nächsten Stationen waren dann nach 
Geschlecht getrennte Baracken auf den Plantagen ihrer neuen Herren. Mit der 
Zeit wurde es jedoch für die Plantagenbesitzer immer interessanter mit in 
Amerika geborenen Sklaven zu arbeiten und zu handeln, da diese ihren 
Sklavenstatus, anders als neu aus Afrika gekommene Sklaven, selten in Frage 
stellten. Somit konnten erste Familienbande, ähnlich denen der Weißen, 
entstehen, auch wenn sie stark von diesen Vorbildern abwichen. 
2. Wachsende Unterschiede zwischen den Sklaven in Bezug auf ihre 
Verwendungsweise. Nicht nur im Bezug auf den Geburtsort wurde 
unterschieden, auch im Bezug auf den Arbeitsort. Es gab einfache Sklaven, 
die nur auf den Feldern arbeiteten und „skilled slaves“, die meist Holzfäller, 
Diener oder Fahrer waren. Nur selten aber wurden die „skilled slaves“ aber 
besser behandelt als die Sklaven auf den Feldern. Frauen arbeiteten ebenfalls 
meist auf den Feldern. Wenn dem  nicht so war, waren sie im Haus ihres 
Herren als Köchinnen oder Kindermädchen tätig, wo sie doch im stetigen 
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Blickfeld ihres Herren waren. Ein Umstand, der des Öfteren auch zu 
sexuellen Übergriffen führen konnte. 
3. Einführung der Sklaven ins protestantische Christentum. Während der 
Kolonialzeit war davon noch keine Rede und Sklaven arbeiteten unberührt 
vom Christentum. Im 18. Jahrhundert änderte sich dies schlagartig und das 
Christentum war am Ende der Sklaverei fest in den Herzen der Sklaven 
verankert. 
Ursprünglich wurden Religionen und Kulturen aus Afrika mitgenommen. 
Vorerst sah die weiße Bevölkerung in der Missionierung ihrer Sklaven die 
Gefahr, dass die Nachricht von der Gleichheit aller Seelen vor Gott zu 
Unruhen führen könnte. 
Die erste Phase einer Christianisierung war das „Great Awaking“ in den 
1730er und 1740er Jahren. Weiße begannen sich immer mehr für Religion zu 
interessieren und hielten ab den 1770er und 1780er Jahren die Konvertierung 
der Schwarzen für ihre „christliche Pflicht“. Die Schwarzen sollten die 
Wahrheit des Evangeliums erfahren und christliche Moral und Manieren 
lernen. 
Doch das schwarze Christentum unterschied sie zunehmend vom Christentum 
der Weißen, da es auf ihre Bedürfnisse als Unterdrückte angepasst wurde und 
die Hoffnung verhieß, eines Tages, in dieser oder einer anderen Welt, frei von 
allen Ketten zu sein.  
Somit gilt die christliche Religion, wie sich noch weiters zeigen wird, als 
wichtiger Meilenstein in der Transformation vom Afrikaner zum 
Afroamerikaner. 
 
Anders als den in Amerika geborene Sklaven, musste man neunen Sklaven aus 
Afrika, erst die richtigen Mannieren beibringen und zeigen wie sie sich gegenüber 
ihrer Herren zu verhalten hatten. Damit sie diese lernten und auch nicht wieder 
vergaßen, existierte eine große Bandbreite von Bestrafungen. Es wurden eigene 
Sklavengerichte eingerichtet, die über Brandmale, das Abschneiden der Zunge 
Amputationen von Fingern, Zehen oder Ohren und Kastration entschieden. Diese 
Verstümmelungen wurden als nötig erachtet und Sklaven hatten keine Möglichkeit 
sich dagegen zu wehren.20 
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Während des 18. Jahrhunderts änderte sich dies. Physische Bestrafungen nahmen 
stark ab, vor allem, weil sie von der weißen Bevölkerung, die sich keine Sklaven 
hielt, immer mehr verachtet wurden. Menschenrechte wurden zumindest andiskutiert, 
auch natürliche Rechte und eine menschliche Behandlung der Sklaven wurde 
versucht.  
Sowohl auf Seiten der Sklaven als auch Seiten der Herren begann sich vieles zu 
ändern. Sklaven, welche in Amerika geboren worden waren, waren weniger 
Diskriminierungen ausgesetzt, da sie ihre Herren schon seit Geburt kannten und 
diese mit ihnen oft Mitgefühl hatten. Somit gehörten viele Sklaven zum erweiterten 
Kreis der Familie, womit der Fluchtgefahr vorgebeugt werden konnte.  
Plantagenbesitzer der dritten und vierten Generation kümmerten sich meist nicht 
mehr nur um die Arbeit und das Leben ihrer Sklaven sondern auch um deren 
Familien, Gesundheit, Religion und Freizeit. Im oberen Süden waren die meisten 
Sklaven, im Jahr 1760, schon in Amerika zur Welt gekommen. Zu dieser Zeit hatte 
sich die weiße und schwarze Kultur schon stark vermischt, auch wenn von einer 
engen Beziehung noch nicht gesprochen werden konnte. Das Gegenteil war viel 
mehr der Fall. Rassische und nach Klassen unterteilte Grenzen etablierten sich und 
galten fortan als natürlich. Somit lebten beide Rassen in eigenen Welten, in denen, 
vor allem in den Südstaaten, jede ihre eigenen Werte, Vorstellungen und Ideale 
hatte.21 
Es steht jedoch auch fest, dass von Region zu Region die Unterschiede groß waren. 
Die Unterschiede konnten wesentlich schlimmer, aber auch etwas besser sein.  
Gesetze wurden nur sporadisch erlassen, und wenn, dann nur um die Trennlinie 
zwischen Schwarzen und Weißen noch genauer ziehen zu können. 
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III. Die amerikanische Revolution 
 
„Die Phase der amerikanischen Revolution gegen Großbritannien bezeugt die erste 
große Infragestellung der amerikanischen Sklaverei. Fast über Nacht schien es, als 
würde eine Institution die lange als gegeben schien unter intensive Überprüfung und 
Debatten fallen. Kritiker hinterfragten die Wirksamkeit und Sittlichkeit, 
Befürwortern verteidigten sie und Sklaven nützen die Wirren des Krieges dazu, ihren 
Ketten zu entfliehen. Konkrete Ergebnis dieser Zeit waren die Abschaffung der 
Sklaverei im Norden, eine rapide Zunahme von freien Schwarzen im oberen Süden 
und das Verbot des Sklavenhandels zwischen Afrika und Amerika. Trotz dieser 
Entwicklungen kam die Sklaverei im Süden nahezu unbeschadet aus dieser Zeit 
heraus, auch deshalb, weil die Bevölkerungszahl der Sklaven sich 1810 verglichen 
mit dem Jahr 1770 verdoppelt hatte.“22 
 
1. Erste Brüche 
Bis ins Jahr 1750 wurde Sklaverei nicht hinterfragt. Jahrhunderte lang sahen auch 
Philosophen wie Aristoteles, Thomas von Aquin und John Locke Sklaverei als 
akzeptablen Teil der Gesellschaft. Eine Diskussion darüber war für weiße 
Kolonialisten sinn- und bedeutungslos. Erst in der Zeit vor der amerikanischen 
Revolution und dem Unabhängigkeitskrieg gewann die Sklavenfrage nach und nach 
an Bedeutung. Sehr wenige aber befürworteten eine komplette Abschaffung 
(„abolition“). Viele aber fragten sich vermehrt nach dem Nutzen und der Moral der 
Sklaverei. Vor allem Intellektuelle, auf beiden Seiten des Atlantiks, machten sich 
Gedanken darüber, wie sich Menschen gegenseitig behandeln sollten. Schon die 
Gründerväter sprachen von natürlichen Rechten, die jedem Menschen, gleich 
welcher Hautfarbe, zukommen müssten, gerade in diesem neuen intellektuellen 
Klima der Neuen Welt. Es begann sich die Ansicht zu verändern, wie man mit 
armen, schwarzen und „anderen“ Menschen umgehen sollte. 
Doch führte diese neue Haltung nicht umgehend dazu, dass Sklaverei grundsätzlich 
abgelehnt wurde. Sklaverei sollte nur menschlicher gemacht werden, um sie so nach 
innen sicherer zu machen und nach außen abzusichern.  
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Der erste Schritt war aber insofern getan, als man nun alte und scheinbar gefestigte 
Praktiken in Frage stellte. Auch die Frage nach den Gründen für Sklaverei wurden 
erstmals in den Raum gestellt.  
In der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts galten Schwarze noch als entartet, 
verkommen und als nur für Sklaverei zu gebrauchen. In der zweite Hälfte des  
Jahrhunderts wuchs die Erkenntnis der kulturellen Vielfalt und es begann eine neues 
Denken über die Entartung der Schwarzen und man dachte, dass sich Schwarze, 
sobald sie keine Sklaven mehr seien auch nicht mehr wie solche benehmen und 
verhalten würden. Wenn man bedenkt, dass noch fünfzig Jahre zuvor jeder Schwarze 
als dumm und rückständig bezeichnet wurde, war dies schon ein relativ großer 
Sprung. 
 
Auch der aufkommende Kapitalismus trug zu einer Veränderung der Denkweisen 
bei. Der Kapitalismus versprach die freie Verhandlung über Lohn und Arbeit auf 
Grundlage gegenseitigen Einverständnisses. Somit war ein gewisser Konflikt 
zwischen Kapitalismus und Sklaverei, in der nichts frei war, erkennbar. Auf der 
einen Seite stand Freihandel und die Freiheit des Einzelnen, auf der anderen Seite 
standen Sklaven und Besitzer.23 
 
Adam Smith schrieb in seinem Buch „The Wealth of  Nations“ im Jahr 1776, das für 
Jahrzehnte eines der einflussreichsten Werke über die Prinzipien des Kapitalismus 
sein sollte: „(…) slavery, by preventing the free buying and selling of labor power 
and by eliminating the possibility of self-improvement that was the main incentive to 
productive labor, violated central economic laws; like government regulation of 
wages, prices, and interest rates, slavery constituted an artificial restraint of trade.“ 
 
Besonders ausgeprägt war der Gedanke, dass Sklaverei unmoralisch sei  bei den 
Quäkern, die sich sowohl in Großbritannien wie auch in den USA gegen die 
Sklaverei stellten und erste Abolitionistengruppen gegründet hatten, um diese 
abzuschaffen. 
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2. Der Unabhängigkeitskrieg 
Der Revolutionskrieg sollte das als fest gefügt geltende System der Sklaverei vor 
große Herausforderungen stellen. Es schien tatsächlich so als würde ihr Überleben 
am seidenen Faden hängen.  
Viele Sklaven schlossen sich der „patriot army“ an, da ihnen, sollten sie den Krieg 
überleben, die Freiheit versprochen wurde. Andere nutzen die kriegsbedingte 
Abwesenheit ihrer Herren zur Flucht. Diese Möglichkeiten sollten ihnen dann für 
weiter hundert Jahre, in solch einer Form, nicht mehr widerfahren und so flohen sie 
oftmals sogar in großen Gruppen oder in ganzen Familien.  
 
Aber auch für jene, die nicht geflohen waren, brachte die Zeit der Revolution 
Veränderung. Einige, besonders im Norden und im oberen Süden, erlangten ihre 
Freiheit. Für andere Sklaven änderten sich die Lebensbedingungen sehr drastisch, in 
Form von schärferen Bestraffungsmethoden ihrer Herren.  
 
Dennoch war es nun so, dass die Schwarzen Teil des amerikanischen Alltags 
geworden waren und nicht mehr als fremdartig galten, was die Sklavenhalter des 
Öfteren auch dazu veranlasste sie an eine, im wahrsten Sinne des Wortes, längere 
Leine zu legen. Manchen Sklaven war es sogar erlaubt, ihre Freunde auf anderen 
Plantagen zu besuchen. Diese zunehmenden Freiheiten führten zu einem wachsenden 
Kontakt zwischen Schwarzen und Weißen. Trotz alledem bedeutete Lockerung der 
Kontrolle nicht, dass die Sklaven begonnen hätten, ihre Gefangenschaft zu 
akzeptieren. Sie versuchten schlicht und einfach das Beste aus ihrer Situation zu 
machen, auch wenn sie gleichzeitig Richtung Norden blickten, von wo  die sichere 
Freiheit zu winken schien. Kurz sei in diesem Zusammenhang noch erwähnt, dass 
die Gegensätze zwischen den Lebensbedingungen der Sklaven im untern Süden und 
den Lebensbedingungen der Sklaven im oberen Süden in der Zeit nach dem 
Unabhängigkeitskrieg, aufgrund unterschiedlicher Strenge und der kriegsbedingten 
sozialen Veränderungen, nie wieder so groß sein würde. 
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Des Weiteren brachte die Zeit der Revolution den Beginn jenes Risses, der in den 
folgenden Jahren zwischen dem Norden, wo großteils die Sklaverei durch Freiheit 
ersetzt wurde und dem Süden, indem Schwarze Sklaven blieben, entstand. Die Frage, 
die sich hier zum ersten Mal stellte, und auch im Bürgerkrieg wieder auftauchte, war, 
warum der Süden für seine Freiheit kämpfe (in diesem Fall gegen Großbritannien), 
während rund ein Drittel seiner Bevölkerung nicht in Freiheit leben dürfe und in 
Gefangenschaft gehalten wird.24 
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IV. Abolition 
 
Einige Amerikaner wurden Abolitionisten und wurden, unter Führung der Quäker, zu 
erbitterten Gegnern der Sklaverei. Ihrer Ansicht nach sollte die Sklaverei einen 
schrittweisen und friedlichen Tod sterben. 
 
Im Norden war dies im Jahre 1810 beinahe gänzlich gelungen, da schon drei Viertel 
der ehemaligen Sklaven nun in Freiheit lebten. Innerhalb der nächsten Generation, 
würden alle Schwarzen frei sein. 
1784 scheiterte ein Gesetzesvorschlag, der die Sklaverei in allen westlichen Gebieten 
der USA ab 1800 untersagt hätte, an einer einzigen Stimme im Kongress. Drei Jahre 
später wurde Sklaverei, aber in den Gebieten des Nordwestens der USA und nördlich 
des Ohios abgeschafft.25 
 
Schon 1778 bestand das Vorhaben den Sklavenhandel zwischen den USA und Afrika 
abzuschaffen. Da jedoch die Befürworter der Sklaverei nach wie vor eine starke 
Kraft waren, gelang es ihnen, jenen, die für das Verbot des transatlantischen 
Sklavenhandels kämpften, im Jahr 1787 einen Kompromiss abzuringen. Der 
Kongress würde für die nächsten zwanzig Jahre den Sklavenhandel mit Afrika nicht 
verbieten. Während dieser Periode kamen mehr Sklaven in die USA als jemals 
zuvor. Dennoch wurde der Handel mit dem Jahr 1808 verboten. Viele glaubten, 
fälschlicherweise, dies hätte auch den Untergang der Sklaverei in den USA als solche 
zur Folge. 
 
Die Zeit nach dem Unabhängigkeitskrieg brachte eine große Zahl an freien 
Schwarzen mit sich, die nun ihrerseits ihre Freiheit und Gleichheit auskosten wollten. 
Doch war dies unmöglich. Schwarze standen am Rande der Gesellschaft und hatten 
keine Chance öffentliche Schulen zu besuchen oder an Wahlen teilzunehmen. 
Ein weiters Auseinanderklaffen des Südens und des Nordes lag darin, dass Schwarze 
des Nordens vorwiegend in Städten lebten, während jene im Süden vorwiegend auf 
dem Land lebten, egal ob sie Freie oder Sklaven waren. Hier zeigt sich schon ein 
Punkt, der ein Grund für den bald folgenden Bürgerkrieg sein sollte. Der Norden 
wird zunehmend industrialisiert und tritt in ein neues Zeitalter ein, während der 
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Süden in seinen alten Mustern verharrt, indem er an seiner Tradition der Sklaverei, 
der Landwirtschaft und der Handarbeit festhält. 
 
Kurz soll in diesem Zusammenhang auch erwähnt werden, dass es nicht nur 
Bestrebungen gab die Sklaven zu befreien, sondern darüber hinaus auch Ideen, sie 
zurück nach Afrika zu bringen. Liberia war das Land, das mit freiheitlichen Idealen 
als Fluchtpunkt aller unterdrückten Schwarzen Amerikas gelten sollte. Doch Afrika 
galt Ende des 18. Jahrhunderts für die meisten Sklaven nicht mehr als ihre Heimat. 
Sie waren in Amerika zur Welt gekommen, dieses Land hatten sie mit ihren eigenen 
Händen, wenn auch unter Zwang, bearbeitet und hier wollten sie ihre Freiheit 
erlangen. Mit Afrika verband sie hingegen nichts mehr, außer der Hautfarbe.26 
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V. Neue Argumente 
 
Wie schon erwähnt, wurde das wirtschaftliche und politische System der Südens, und 
somit auch die Sklaverei, auf die es sich gründete, mit der Zeit der Revolution stärker 
angegriffen als je zuvor. Diese Angriffe wollten die Staaten des Südens abwehren, 
indem sie neue Argumente, in die immer größer werdende Diskussion, einbrachten. 
Sklaverei, war die einhellige Meinung, sei die beste Form, eine Gesellschaft zu 
organisieren. Erstmals brachten sie rassische, religiöse und herrschaftliche 
Argumente ein, um damit ihr System aufrechtzuerhalten und zu rechtfertigen. 
Sklaven, in Gefangenschaft, ging die Argumentationslinie weiter, würden sich so 
sehr von freien Amerikanern unterscheiden, dass sie gar nicht berechtigt wären, die 
gleichen Rechte und Privilegien zu genießen.27  
Praktische und arbeitstechnische Gesichtspunkte der Sklaverei traten somit immer 
mehr in den Hintergrund. Diese waren nicht mehr richtig, da der Norden auch ganz 
ohne Sklaverei wirtschaftlich erfolgreich war. Eine neue Form des Rassismus war 
ein ironisches Nebenprodukt der Revolution. 
 
Die Südstaaten bestanden auf ihre Freiheit, für die sie schon gegen die Briten 
gekämpft hatten. Sie waren der Meinung, dass ein zentraler Punkt dieser Freiheit, die 
Freiheit Sklaven zu halten sei. Würde sich der Norden in ihre föderale Gesetzgebung 
und in ihr Recht einmischen Sklaven haben, wäre dies ein Angriff ihrer Freiheit. 
Argumente, die sich bis zum Bürgerkrieg noch verdichten sollten. 
 
Die Sklaverei der Südstaaten hatte die Zeit der Revolution überlebt und sie war nun 
stärker verankert als jemals zuvor. Vor der Revolution hatten Weiße Sklaverei noch 
als selbstverständlich angesehen. Nun mussten sie sich mit Fragen der Sklaverei 
auseinandersetzen. Es ging um deren Sittlichkeit und Nutzen. Nach einer kurzen 
Phase der Unsicherheit, sahen sie sich der Sklaverei noch mehr verpflichtet. Durch 
die Emanzipation im Norden, identifizierte sich der Süden immer mehr mit dem 
Prinzip der Sklaverei und sie wurde zu einer Lebenseinstellung.  
Hatte die Bevölkerung der Südstaaten während des Unabhängigkeitskriegs noch für 
die Freiheit gekämpft, sollte sie im nächsten Krieg für das Recht auf Sklaverei 
eintreten. 
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VI. Vorkriegszeit 
 
In der Zeit nach dem Unabhängigkeitskrieg breitete sich die Sklaverei noch weiter 
aus. Neun neue Staaten des Südens traten der Union bei und die USA reichten nun 
bis tief in den Westen hinein, was zu Folge hatte, dass immer mehr Staaten das 
System der Sklaverei einführten. Zur gleichen Zeit erließen die neuen und alten 
Sklavenstaaten des Südens Gesetzte, die sowohl die Rechte der Sklaven wie auch die 
Rechte der freien Schwarzen weiter einschneiden sollten. Die Sklaverei in der 
Nachkriegszeit wurde somit noch rigider und patriarchalischer.28 
 
1. Neue alte Zustände 
Wie 1790 bestand 1860 ein Drittel der Bevölkerung der Südstaaten wieder aus 
Sklaven. Die Dampfkraft und die damit verbundenen industrielle Revolution 
machten es möglich, Baumwolle schneller und günstiger in den Norden oder über 
den Atlantik zu transportieren. Dies führte dazu, dass der  Bedarf an ihr drastisch 
zunahm. Da die Arbeit auf den Baumwollfeldern des Südens Sklavenarbeit war, 
standen beide Faktoren in engem Zusammenhang. Somit bestand auch ein 
unstillbarer Bedarf an Sklavenarbeit. Ein Teufelskreis hatte sich in den Südstaaten 
entwickelt und etabliert.  
 
Da zu diesem Zeitpunkt, wie schon erwähnt der Sklavenhandel mit Afrika bereits 
verboten war, herrschte ein reger nationaler Handel mit Sklaven. Die Konsequenz 
daraus war, dass die Preise für Sklaven stiegen und mit ihnen noch härter 
umgegangen wurde. So wurden Familien zerrissen, indem Kinder nach der Geburt 
ihren Eltern weggenommen und an andere Plantagen verkauft wurden. Existierende 
Familien wurden aufgebrochen und Sklaven wurden gezwungen umzusiedeln. 
Professionelle Sklavenhändler kauften Sklaven und verkauften sie andern Orts 
wieder mit großen Gewinnen. Darunter litten sowohl jene die entführt wurden, als 
auch jene die zurückgelassen wurden, während sich die Sklaven meist ihrer 
hoffnungslosen Lage bewusst waren.29  
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In den Jahren vor dem Bürgerkrieg schien das Geschäft mit Sklaven so gut zu 
gedeihen wie niemals zuvor. Es wirkte so als würde die Sklaverei der Südstaaten 
noch für lange Zeit überleben. 
 
2. Kleine Erfolge 
Die Sklaven bemühten sich, ob ihrer vermeintlich aussichtslosen Situation, nach 
Kräften ihre Lage zu verbessern. Auch wenn der Großteil nach wie vor auf den 
Feldern Baumwolle pflücken musste, waren doch einige privilegiert als Köche, 
Fahrer oder Aufsehen zu arbeiten. Frauen arbeiteten oft als Haus- oder 
Kindermädchen. Auch wenn dies für den Einzelnen etwas bessere Lebensumstände 
bedeute, hatte dieser dadurch einen niedrigeren Stand bei „seinen Leuten“.  
Daraus folgte, dass auch die Sklaven untereinander eine Hierarchie hatten, an die 
sich zu halten galt. Diejenigen, die gegen ihren Besitzer aufbegehrt hatten, hatten 
einen höheren Stand, als jene die enger mit ihm zusammenarbeiteten, auch wenn sich 
keiner sein Schicksal aussuchen konnte. Meist war es so, dass junge und ältere 
Männer im Haus arbeiteten, die anderen am Feld. Das bedeutet, dass es drei 
Abschnitte im Leben eines Sklaven geben konnte. Haus, Feld, Haus.  Somit gab es 
gewöhnliche Sklaven und eine „Sklavenaristokratie“. 30 
 
Es kann somit festgestellt werden, dass auch wenn es außerordentliche Unterschiede 
von Erfahrungen und Erlebnissen für die Sklaven gab, der wirtschaftliche und soziale 
Status relativ ähnlich war. Es bestand eine große Einheitlichkeit, trotz vieler kleiner 
Unterscheide, da die Sklaven schlussendlich doch mehr vereinte als trennte. 
 
3. Die Weiße Bevölkerung der Südstaaten 
Vor Beginn des Bürgerkriegs, definierte sich der Süden für den Norden über die 
Sklaverei. Gegen die Südstaaten zu sein hieß gegen die Sklaverei zu sein, während 
gleichzeitig für die Südstaaten zu sein hieß, für die Sklaverei zu sein. Politiker der 
Südstaaten definierten die Sklaverei als zentral, für ihre Welt richtig und sahen darin 
einen Punkt ihre Staaten in die Sezession und in den Krieg zu führen.31 
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VII. Civil War 
 
1. Beginn 
Der einzigartige Kampfgeist des Südens, im Zusammenhang mit der Verteidigung 
der Sklaverei, war ein Produkt des besonderen amerikanischen politischen Systems. 
Dies war und ist sowohl demokratisch wie auch föderalistisch. Gerade deshalb weil 
die Politik der Zeit vor dem Bürgerkrieg demokratisch war, konnten die Südstaaten 
jene Politiker wählen, die ihre Interessen vertraten und ihre Ansichten im 
Zusammenhang mit der Sklaverei teilten. Weiters war die damalige Ausrichtung der 
amerikanischen Politik sehr föderal, was zur Folge hatte, dass große Teile der Macht 
in den Einzelstaaten und nicht auf zentraler Ebene in Washington D.C. vereinigt 
waren.  
Sklaverei war für den Süden nicht nur von wirtschaftlichem Interesse sondern, sie 
war viel mehr eine Lebensart. Abolition würde nicht nur die Gefahr, Geld zu 
verlieren, mit sich bringen sondern eine ganze Welt zusammenstürzen lassen, so die 
Ansicht der Südstaaten.  
Der Historiker C. Vann Woodward schrieb: „Das Ende der Sklaverei im Süden kann 
als Tod einer Gesellschaft beschrieben werden, wobei es anderen Orts wohl eher als 
Liquidation eines Vermögens gesehen werden würde.“ 
Ende der 1850er Jahre befand sich der Süden in einer Art Belagerungszustand. 
Immer mehr mussten Politiker der Südstaaten sich gegen feindliche Angriffe zur 
Wehr setzen. Vorerst noch verbal. Auch drohten sie damit, da sie ihre Lebensart in 
Gefahr sahen, aus den Vereinigten Staaten auszutreten und sich zu einer eigenen 
Föderation zusammenzuschließen.  
 
2. Ergebnis 
Als Abraham Lincoln zum Präsidenten gewählt wurde machten sie ihre Drohungen 
war und stürzten die USA in eine Sezessionskrise und einen Bürgerkrieg. 
Mehr und mehr wurde die Sklaverei der Südstaaten im Norden abgelehnt und die 
Spannungen verstärkten sich.  
Ironischerweise sollte der Krieg zur Bewahrung der Sklaverei zu ihrer Abschaffung,  
weiters zur Niederlage der Südstaaten und zur Bewahrung der Union führen. 
Der amerikanische Bürgerkrieg dauerte von 1860 bis 1865 und das Ende der 
Sklaverei in den gesamten Vereinigten Staaten mit sich bringen. 
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VIII. Reconstruction 
 
Da es vor und während des Bürgerkriegs zu einem erstarken des schwarzen 
Nationalismus, der darin bestand sich von den Weißen zu unterscheiden, gekommen 
war, war es nun, nach der Befreiung der Sklaven, an der Zeit, Ideen und Ziele in 
Gesetzte umzugießen. Schwarze erhielten erstmals in, den gesamten Vereinigten 
Staaten das Wahlrecht. Dabei blieb der teils gewaltsame schwarze Nationalismus 
vorerst auf der Strecke und verlor an Gewicht.  
Diese Zeit wird heute als „Reconstruction“ bezeichnet und dauerte von 1865 bis 
1876. Es schien erstmals so als wäre ein friedliches Zusammenleben zwischen 
Schwarz und Weiß möglich. Da den Schwarzen nicht nur das aktive sondern auch 
das passive Wahlrecht gewährt wurde, konnte man sehr bald auch Afroamerikaner in 
den Parlamenten der Bundesstaaten finden. Es schien, als stünde eine Gleichstellung 
unmittelbar bevor.  
 
1. Black Codes 
Doch die Theorie der Gesetzte stand im Gegensatz zur rassistischen Realität der 
Südstaaten, die nun stärker zu werden drohte als zur Zeit der Sklaverei. Rassistische 
Regierungen im Süden hatten sich zum Ziel gesetzt die Regierung in Washington 
D.C. und deren Gesetze zu umgehen und eigne „black codes“32 einzuführen.  
Dabei wurden drei Hauptziele verfolgt. Einerseits die Etablierung der 
Rassentrennung in allen Bereichen des öffentlichen Lebens. Zusätzlich die 
Wiedererlangung der Kontrolle über die schwarze Arbeitskraft durch diverse Verbote 
im Bereich von Handel, Handwerk sowie Land- und Immobilienbesitz. Weiterhin 
bestand somit ein Zwang zur Arbeit auf den Feldern. Als drittes und letztes Ziel 
sollten schwarze Amerikaner durch Einführung der „Großvaterklausel“ ihre erst vor 
kurzem erlangte politische Einflussnahme durch die Etablierung raffinierter 
Wahlzugangsbeschränkungen schon wieder verlieren. Die Klausel besagte, dass nur 
jene Amerikaner zum Wählen berechtigt seien, deren Großväter bereits über das 
Wahlrecht verfügt hatten. Mit dem Verlust des Wahlrechts war die Ausgrenzung 
komplett und es wurde ein Kastensystem geschaffen.33 
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Zu diesem Zeitpunkt schien es so, als würden die Kirchen die letzten 
Zufluchtspunkte der Schwarzen sein. In ihnen sollte sich der Keim für kommende 
Bürgerrechtsbewegungen bilden. 
 
2. Rassentrennung 
Nicht nur in den Staaten des Südens wurden Gesetze geschaffen um die Schwarzen 
nachhaltig von den Weißen zu trennen. Auch der Oberste Gerichtshof on 
Washington verhalf rassistischen Gesetzen zum Durchbruch, mit dem „Plessy v. 
Ferguson“-Urteil im Jahr 1896, welches Rassentrennung für legitim erklärte, solange 
der schwarzen Bevölkerung die gleichen Einrichtungen wie der weißen zu 
Verfügung gestellt werden würden.34 Das Motto lautete „seperate, but equal“.  
Doch nicht nur die Legislative setzte den Schwarzen 
mit ihren Gesetzen zu, sondern auch der im Jahr 1867 
gegründete Ku Klux Klan, der die Speerspitze der 
Gewalt gegen Schwarze in den kommenden Jahren 
bilden sollte. Gewalt gegen die schwarze Bevölkerung 
stand in den meisten südlichen Bundesstaaten an der 
Tagesordnung. 
       
        Werbung für den Klan  35 
 
Zur selben Zeit entwickelten sich unter den Afroamerikanern, da sie nach wie vor am 
Rande der Gesellschaft standen zwei wesentliche Strömungen, die bis in die Zeit der 
Bürgerrechtsbewegung in den 1960er Jahren reichen sollten. Strömungen, die auf der 
einen Seite die Lösung der Rassentrennung darin sah die Unterdrückung durch die 
Weißen fürs Erste zu ertragen und über längere Zeit auf die Gleichberechtigung 
hinzuwirken. Booker T. Washington galt als wichtigster Vertreter dieser Strömung. 
Auf der anderen Seite stand W.E.B. Du Bois, der sich dafür aussprach die 
Ungleichbehandlung und Ausgrenzung durch die Weißen aktiv zu bekämpfen.  
In weitere Folge werden diese beiden Ansichten sowohl in den Personen Martin L. 
Kings wie auch Malcolm X zum Ausdruck kommen.  
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Somit ist hier festzuhalten, dass nachdem die Sklaverei abgeschafft wurde und die 
Schwarzen auf bessere Zeiten gehofft hatten, die Enttäuschung groß war als die 
„black codes“, auch „Jim Crow Laws“ genannt, eingeführt wurden. Die schwarze 
Bevölkerung der Vereinigten Staaten stand vor der Frage ob sie mit friedlichen oder 
gewaltsamen Mitteln ihr Ziel von Gleichberechtigung erreichen wollte. Selbst die 
1950er und 1960er Jahre sollten darauf keine wirkliche Antwort geben. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
                          „Separate, but equal“                           36 
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IX. Jahrhundertwende   
 
Obwohl man nicht davon sprechen kann, dass es zu Beginn des 20. Jahrhunderts 
großartige Veränderungen in Richtung der Gleichstellung von Weißen und 
Schwarzen gegeben hatte, kam es doch zu einem Stimmungswechsel.  
Erste schwarze Gewerkschaften wurden gegründet und im New Yorker Stadtteil 
Harlem, der als kreatives Herz der Schwarzen, zumindest derer im Norden galt, 
entwickelte sich eine Kunst- und Kulturszene wie es sie davor noch nicht gegeben 
hatte. 
Ein gewisser Optimismus war durchaus zu spüren, auch wenn die 
Weltwirtschaftskrise schon ihre Schatten voraus geworfen hatte.  
In den dreißiger Jahren setzte Präsident Franklin D. Roosevelt schließlich sein auf 
Reform und Veränderung ausgerichtetes, „New-Deal“-
Programm um und zeigte als erster Präsident seit dem Ende 
des Sezessionskriegs wieder Interesse für eine 
Verbesserung der Lebenssituation von Afroamerikanern. 
Das geschah zwar weniger offensichtlich, war aber dadurch 
wohl im Endeffekt wirksamer, da dadurch weniger weißer 
Widerstand provoziert wurde.                          F.D. Roosevelt     37 
In jedem Fall stellte es aber einen echten Bruch mit der Vergangenheit dar.38 
 
1. Zwei Vorgehensweisen 
Gleichzeitig entwickelte sich eine, auf den Ideen von Du Bois basierende, politische 
Richtung, jene des schwarzen Nationalismus. Er fußte auf der Überlegung, dass sich 
Afroamerikaner auf ihre schwarzen afrikanischen Traditionen beriefen und eine 
territoriale und körperliche Trennung von den Weißen anstrebten. Die schwarze 
„Rasse“ war somit eng mit der Vorstellung über eine schwarze „Nation“ verknüpft. 
Dabei muss darauf hingewiesen werden, dass das Wort „Rasse“ in den Vereinigten 
Staaten wissenschaftlich anderes verwendet wird als in Europa. „Noch bis zum 
heutigen Zeitpunkt besteht in den USA eine Obsession mit der Kategorie „Rasse“ 
und die biologische Konstruktion nach äußerlichen Merkmalen der Hautfarbe 
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beherrscht noch immer die von einer Mehrheit der Bevölkerung praktizierte 
Differenzierung.“39 
 
Dem schwarzen Nationalismus stand der schwarze Integrationalismus gegenüber, der 
die Vorstellung verfolgte, die Afroamerikaner in der weißen amerikanische 
Gesellschaft zu integrieren und sie nicht davon zu trennen.  
Mit der Zeit jedoch wurde den Protagonisten der einzelnen Anschauungen bewusst, 
dass sie dasselbe Ziel verfolgten, nämlich das Schwarze in Amerika 
Gleichberechtigung erlangen sollten und, dass sie nur gemeinsam stark seien, auch 
wenn sich ihre Strategien nach wie vor stark unterschieden. 
 
2. Langsames Umdenken 
Wirkliche Veränderungen brachte jedoch erst der Zweite Weltkrieg. Nachdem 
schwarze und weiße Soldaten gegen Nazideutschland und dessen rassistisches 
Regime gekämpft hatten, kehrten sie wieder in ein Land zurück, in dem sie getrennt 
leben sollten. Immer öfter wurde nun der Sinn von Rassentrennung in Frage gestellt 
und erste politische Bewegungen zur Gleichstellung von Schwarzen und Weißen 
entstanden.  
 
Auch der amerikanische Präsident, Harry S. Trumann verhalf der Aufweichung der 
Rassentrennung, indem er Kommissionen einsetzte, die die Probleme im Bezug auf 
die Rassentrennung ausfindig machen sollten.  
Von nun an war es den Schwarzen möglich, da auch die Gewerkschaften wuchsen, 
politisch besser repräsentiert zu sein. Auch die Kirchen und deren Priester wurden 
mehr und mehr zu Fürsprechern der Gleichbehandlung und fanden auch bei Weißen 
Gehör.  
Auch wenn den Schwarzen nach wie vor viele Steine in den Weg gelegt wurden, war 
der Anfang gemacht. Der nächste Schritt sollte nun darin bestehen, das allgemeine 
Recht auf Wählerregistrierung und das allgemeine Wahlrecht, zu erkämpfen.  
Dieser Kampf sollte vorerst vor den obersten Gerichten, unter Führung der NAACP 
stattfinden. 
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3. Die NAACP und ihre Erfolge 
Die NAACP („National Association for the Advancement of Colored People”) 
wurde 1909 gegründet und sollte Schwarzen ohne Verteidiger vor Gericht die 
Möglichkeit bieten, einen solchen zu bekommen. Schon bald vergrößerte sie ihren 
Aktionsradius und widmete sich der generellen Verbesserung der Situation der 
Afroamerikaner.   
Schon im Jahr 1915 konnte die NAACP den ersten Erfolg für sich verbuchen, indem 
der Oberste Gerichtshof die „Großvatergesetze“ für Verfassungswidrig erklärt hatte.  
Das oberste Ziel der NAACP war immer die Order „sperate, but equal“ aufheben zu 
lassen. Diese konnte am 5. Juni 1950 beinahe erreicht werden. An diesem Tag 
gewann die NAACP drei Prozesse.  
In „Henderson v. United States“ erklärte der Oberste Gerichtshof jegliche 
Diskriminierung von Personen auf überstaatlichen Verkehrswegen beziehungsweise 
landesweiten Transportmitteln für illegal. 
In „McLaurin v. Oklahoma“ wurde einem schwarzen Studenten in einer Klage auf 
Aufhebung der Rassentrennung innerhalb des Campus der Universität von Oklahoma 
Recht gegeben. 
In „Sweatt v. Painter“ entschied der Oberste Gerichtshof, dass selbst wenn 
Schwarzen gleichwertige Einrichtungen zur Verfügung gestellte werden, diese „im 
Wesen nicht gleichwertig“ seien, da bei „seperate, but equal“ auch nicht-materielle 
Aspekte zu beachten zu sein.  
Dieses Urteil war von so großer Bedeutung, da der Oberste Gerichtshof damit fast 
jeder Klage gegen dieses Gesetz Tür und Tor geöffnet hatte und die Aussicht auf 
Erfolg, es umzustoßen, war sehr groß. 
Auch die Rassentrennung selbst wurde nun von der NAACP angegriffen. Im Urteil 
„Briggs v. Eliot“ entschied der Oberste Gerichtshof im Jahr 1951, dass das 
öffentliche Schulsystem grundsätzlich nicht nach Hautfarbe trennen sollte. 
Die NAACP war bis ins Jahr 1954 der größte Fürsprecher für die (Bürger)rechte der 
Afroamerikaner.  
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X. Beginn der Bürgerrechtsbewegung 
 
Anfang der fünfziger Jahre begannen Afroamerikaner verstärkt politisch aktiv zu 
werden. Während sich die NAACP um den Kampf vor den Gerichten kümmerte, 
formierte sich eine schwarze Zivilgesellschaft, die ihre Ungleichbehandlung nicht 
mehr länger hinnehmen wollte.  
 
Erste Erfolge waren bereits durch die NAACP errungen worden und nun schien es 
auch so, dass der demokratische  Präsident Truman auf der Seite der Afroamerikaner 
stand und erste Bürgerrechtsgesetze ankündigte. Diese sollten allerdings nur langsam 
im Kongress umgesetzt werden. 
Obwohl die Afroamerikaner ursprünglich nicht viel Hoffnung in den 
republikanischen Präsidenten Dwight D. Eisenhower gelegt hatten, verabschiedete 
der Kongress seinen 4-Punkte-Vorschlag im Jahr 1957. Nun konnte erstmals die 
Bundesregierung selbst Zivilrechtsklagen beim Obersten Gerichtshof einbringen. 40 
Zur selben Zeit wurde auch die „U.S. Commission on Civil Rights“ eingerichtet, 
welche die Erwartungen an die Regierung in Sachen Bürgerrechtsgesetzgebung 
wieder wachsen ließ. 
Trotzdem war das allgemeine Wahlrecht in den USA noch immer nicht eingeführt, 
und eine Großzahl von Politkern der Staaten des Südens wusste dies auch zu 
verhindern, was dazu führte, dass die Wut der Afroamerikaner auf die 
„Alibipolitik“41 der Bundesregierung weiter genährt wurde. 
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1. Brown v. Board of Education at Topeka, Kansas 
In diesem wegweisenden Fall, der von der NAACP in Berufung vor den Obersten 
Gerichtshof gebracht wurde, ging es darum, von der Doktrin “separate, but equal”, 
im Bezug auf das öffentliche Schulsystem abzugehen.  
Dieses Verfahren dauerte nahezu das ganze Jahr 1953. Im September kam es dann 
jedoch zu einem grundlegenden Wechsel in der Zusammensetzung des Obersten 
Gerichtshofes. Earl Warren, der ehemalige Gouverneur von Kalifornien wurde 
Bundesrichter und mit ihm wurden die Bürgerrechte vorangetrieben. Es gelang ihm, 
den gesamten Obersten Gerichtshof dazu zu bringen, einstimmig gegen „seperate, 
but equal“ zu stimmen. Somit war diese Doktrin ab dem 17. 5. 1954 
verfassungswidrig, da der Oberste Gerichtshof die oberste Rechtsinstanz in diesen 
Fragen ist.  
Diese Entscheidung war der erste Wandel im Leben der Afroamerikaner seit der 
Reconstruction. Die Bundesrichter hatten sich auf die Seite der Bürgerrechtler 
geschlagen und es nahm den Anschein, als würden sie die Linie der NAACP 
übernehmen.  
 
Doch mit dem Erfolg der Schwarzen war Enttäuschung und Ernüchterung der 
Weißen verbunden, die ihre Lebensart in Gefahr sahen. Für sie schien die 
Vormachtstellung der weißen Amerikaner ernsthaft in Gefahr zu sein und viele 
waren bereit dagegen anzukämpfen. Einfache Bürger taten dies oft primär im Lichte 
der Gewalt, die oft ihr einziger Ausweg war.  
Dennoch gab es auch weiße Politiker, sogar im konservativen Mississippi, die daran 
interessiert waren Pläne zur freiwilligen Integration der Rassen auszuarbeiten. 
 
Mitte der 50er Jahre kann also festgehalten werden, dass sich langsam aber sicher 
schwarze Protestbewegungen gebildet hatten, die auf der Strasse und im täglichen 
Leben für die Gleichberechtigung kämpften, während die NAACP ihr 
Hauptaugenmerk auf die Kraft des Rechts und der Gerichte legte. 
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2. Kampf um die weiße Vormachtstellung 
Jedoch war in den Staaten des Südens der Widerstand gegen die Aufweichung der 
Rassentrennung nach wie vor sehr groß. Politiker fanden Wege um die 
Bundesgesetzgebung in ihrem Staat oder Bezirk zu umgehen. Besonders im Bereich 
der öffentlichen Schulen waren sie äußerst kreativ. Teilweise wurden in ganzen 
Bezirken öffentliche Schulen geschlossen, um den schwarzen Schülern den Zutritt zu 
verwähren, während weiße Schüler auf Privatschulen geschickt wurden, da dort 
Segregation legitim war.  
Auch die weiße Zivilgesellschaft wusste sich zu helfen und gründete „White Citizens 
Councils“. („White Citizens Councils formierten sich in den Südstaaten der USA als 
Reaktion auf die Brown-Entscheidung des Obersten Gerichtshofs. Es handelte sich 
dabei um Vereinigungen weißer Unternehmer, Bankangestellter, Farmer, 
Rechtsanwälte und Politiker, also der prominentern Führer der Wirtschaft und 
Politik. Sie stellten sich gegen die Bürgerrechtsbewegung und jegliche Aufweichung 
der weißen Vorherrschaft. Um die Integration der verschiedenen ethnischen Gruppen 
zu verhindern, griffen sie zu Mitteln des „sanften Gesetzesbruchs“.42) 
Diese Gruppierungen versuchten mit wirtschaftlichen Mitteln die Schwarzen klein zu 
halten und die Bürgerrechtsbewegung nicht an Stärke gewinnen zu lassen. Neben 
diesen Repressalien spielte auch der Ku Klux Klan als „Gewaltkarte“ eine 
entscheidende Rolle, Angst innerhalb der schwarzen Bevölkerung zu schüren.  
 
Auch wenn die Brown-Entscheidung wegweisend war und der Oberste Gerichtshof 
diese mit der größten möglichen Geschwindigkeit umgesetzt sehen wollte, mussten 
Bezirksgerichte die einzelnen Fälle entscheiden. Somit lag die Umsetzung der 
Entscheidungen aus Washington D.C. wieder in den Händen der Richter.  
Weiters verschärfte sich die Tendenz dahin gehend, dass die Theorie der Gesetze und 
Entscheidungen anders aussah als die Realität der Schwarzen, die nur selten Profit 
aus diesen Entscheidungen schlagen konnten. Das Grundproblem der täglichen 
Diskriminierung blieb bestehen und so schwankten die Gefühle der Schwarzen von 
Hoch bis Tief und die Enttäuschung gegenüber der Bundesregierung nahm zu, was 
dazu führte, dass radikale gewaltbereite schwarze Organisationen wie die Nation of 
Islam unter ihrem Führer Elijah Mohammed vermehrt Zulauf erhielten.  
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Je mehr sich die Schwarzen nun organisierten, umso erbitterter wurde der 
Widerstand auf Seiten der Weißen. 
Gewalt stand, besonders im Süden, an der Tagesordnung. Häuser wurden 
niedergebrannt oder in die Luft gejagt. Das brennende Kreuz vor einem Haus galt als 
Warnung des KKK.  
 
3. Emmett Till 
„Im August 1955 brachte dann aber die Ermordung des 14-jährigen Emmett Till aus 
Chicago das Fass zum Überlaufen. Till, der seinen Sommerurlaub bei Verwandten in 
Money, Mississippi verbrachte und mit den Verhaltensregeln im Süden nicht vertraut 
war, sprach eine 21-jährige weiße Verkäuferin angeblich zweideutig an und wurde in 
Folge von deren Freund und Halbbruder brutal ermordet. Tills Leiche wurde erst drei 
Tage nach seinem Verschwinden in einem stark entstellten Zustand gefunden. Er war 
schwer misshandelt und schließlich durch einen Kopfschuss hingerichtet worden, 
bevor ihn seine Mörder an einen Ventilator gefesselt in einem Fluss versenkt hatten.  
Seine Mutter entschloss sich dazu, ihren 
getöteten Sohn öffentlich aufzubahren. Als die 
allgemein bekannten Täter verhaftet und, wie in 
der Rechtssprechung des damaligen Südens 
üblich, freigesprochen wurden, führte das nicht 
nur innerhalb der USA, sondern international zu 
großem Aufsehen und Empörung.                                Emmett Till             43 
So deutlich wie selten zuvor stand die im amerikanischen Süden gegen die schwarze 
Minderheit gerichtete Rassentrennung im Mittelpunkt der medialen Öffentlichkeit. 
Drei wesentliche Punkte machten diesen Fall zum Funken der der 
Bürgerrechtsbewegung ihren Anfang gab: 
1. Die mediale Aufmerksamkeit der gesamten Nation und das zur Schau stellen 
der rassistischen Lebensart der Südstaaten. 
2. Der Großonkel des Ermordeten war kein kleiner „Nigger“, sondern trat 
selbstbewusst vor Gericht auf. 
3. Eine ganze Generation Schwarzer identifizierte sich mit dem Körper des 
getöteten Emmett Til.“44 
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Gewalt war für die weiße Bevölkerung der Südstaaten das letzte Mittel und diese 
sollte bald keinen Bestand mehr haben und keine Tolerierung mehr finden. 
 
Als Beispiel, welchen Einfluss diese Tragödie auf die amerikanische Gesellschaft 
hatte, soll hier eine Ballade von Bob Dylan zeigen wie eine neue Generation von 
Intellektuellen, Künstlern und Politikern das „Problem“ der Rassentrennung und des 
Rassenhasses sah. 
The Death of Emmett Till45 
Twas down in Mississippi no so long ago, 
When a young boy from Chicago town stepped through a Southern door. 
This boy's dreadful tragedy I can still remember well, 
The color of his skin was black and his name was Emmett Till. 
Some men they dragged him to a barn and there they beat him up. 
They said they had a reason, but I can't remember what. 
They tortured him and did some evil things too evil to repeat. 
There was screaming sounds inside the barn, there was laughing sounds out on the 
street. 
Then they rolled his body down a gulf amidst a bloody red rain 
And they threw him in the waters wide to cease his screaming pain. 
The reason that they killed him there, and I'm sure it ain't no lie, 
Was just for the fun of killin' him and to watch him slowly die. 
And then to stop the United States of yelling for a trial, 
Two brothers they confessed that they had killed poor Emmett Till. 
But on the jury there were men who helped the brothers commit this awful crime, 
And so this trial was a mockery, but nobody seemed to mind. 
I saw the morning papers but I could not bear to see 
The smiling brothers walkin' down the courthouse stairs. 
For the jury found them innocent and the brothers they went free, 
While Emmett's body floats the foam of a Jim Crow southern sea. 
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If you can't speak out against this kind of thing, a crime that's so unjust, 
Your eyes are filled with dead men's dirt, your mind is filled with dust. 
Your arms and legs they must be in shackles and chains, and your blood it must 
refuse to flow, 
For you let this human race fall down so God-awful low! 
This song is just a reminder to remind your fellow man 
That this kind of thing still lives today in that ghost-robed Ku Klux Klan. 
But if all of us folks that thinks alike, if we gave all we could give, 
We could make this great land of ours a greater place to live. 
Die letzen beiden Zeilen sprechen die Hoffnungen, Träume und Wünsche einer 
neuen, einer anderen Generation an. Eine Generation die nach und während des 
Zweiten Weltkriegs geboren wurde, die - noch - daran glaubte die USA und die Welt 
verändern zu können. 
Doch noch sollte es ein langer und steiniger Weg bis zu diesem Ziel sein. 
4. Weiße Blockaden         
Bis zu Beginn der 60er Jahre blockierten Politiker Schulen und Universitäten um 
Schwarzen den Zutritt zu verweigern.  Der Gouverneur von Alabama, George 
Wallace, ein zu diesem Zeitpunkt großer Verfechter der Rassentrennung, 
(„Segregation now, segregation tomorrow and segregation forever!”46) blockierte 
noch 1963 die Schultore. 
Nachdem Präsident Eisenhower zwar die „Commission on Civil Rights“ gegründet 
hatte, versuchte er sich, um seine Wähler des Südens nicht zu verstimmen, aus der 
Bürgerrechtsfrage heraus zu halten. Er sah darin nur lokale Probleme die aber nicht 
die ganze Nation betreffen würden. Diese Haltung änderte sich als der Gouverneur 
von Arkansas, Orval Faubus, 1957 schwarzen Schülern den Zutritt zur Little Rock 
Central High School verweigerte. Eisenhower entsandte 1000 Bundessoldaten um 
die Integration in der Schule zu gewährleisten. Zum ersten Mal seit dem Ende des 
Bürgerkriegs waren wieder bundesstaatliche Truppen im Süden zum Einsatz 
gekommen. 
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All diese Schikanen sind unter dem Begriff des „raffinierten amerikanischen 
Rassismus“ zu beschreiben.47 Genau diese nicht vollkommene Auseinandersetzung 
der Weißen mit den Sorgen und Problemen der Schwarzen, bei gleichzeitiger 
Erfüllung ihrer Forderungen des Obersten Gerichtshofs, schufen eine Atmosphäre 
die zwischen Abwarten und Losschlagen hin und her pendelte. 
Die Schwarzen wurden immer ungeduldiger, aber auch mutiger und offensiver in 
ihrem Kampf um Erlangung der Bürgerrechte.48 
Bis 1959 wurde keine einziger schwarzer Wähler registriert, was die Wut weiter 
anwachsen ließ, hatte der Oberste Gerichtshof doch schon ein Jahr zuvor diese 
Nichtregistrierung als verfassungswidrig bezeichnet. 
 
Schon zu dieser Zeit zeigt sich die Tendenz der Schwarzen in die „downtowns“ der 
Großstädte des Nordens zu ziehen. Dort versprachen sie sich Arbeit und bessere 
Behandlung als in den Südstaaten, was langfristig zu Bildung von Ghettos führte. 
Diese Thematik wird im letzen Kapitel dieser Arbeit genau behandelt werden. 
 
Diese wirtschaftlichen, politischen, sozialen und rechtlichen Probleme waren in ihren 
unterschiedlichsten Formen der Nährboden für eine Bürgerrechtsbewegung wie sie 
bis heute ihres gleichen sucht. Aus einer enttäuschten und verärgerten 
Bevölkerungsgruppe, sollte eine großteils friedliche schwarze Revolution 
hervorgehen.  
Wie schon erwähnt war ein Ereignis, der den Funken zu einem Feuer werden ließ, 
die Ermordung von Emmett Till. Ein weiteres wichtiges 
Ereignis, sollte das Montgomery Busboykott von 1956 
werden. Rosa Parks („The only tired I was, was tired of 
giving in.”49) blieb im Dezember 1955 im vorderen Teil 
eines Busses, der für Weiße bestimmt war, sitzen, 
weigerte sich Platz zu machen und setzte somit ein 
Zeichen dem viele andere folgen würden.              Rosa Parks    50 
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XI. Montgomery Busboykott 
 
1. Die Kirchen als Zentren des Schwarzen Widerstandes 
Wie schon zur Zeit der Sklaverei galten Kirchen als Mittelpunkt des sozialen Lebens 
der schwarzen Bevölkerung, besonders in den Staaten des Südens. In ihnen fanden 
sie Zuflucht, konnten beten und unter sich sein. Kirchen boten auch die Möglichkeit 
sich zu organisieren und am politischen Alltag zu partizipieren. Durch Erfolge der 
NAACP ermutigt und von ihr über Rechte aufgeklärt, begannen schwarze 
Gemeinden im Süden der USA politisch aktiv zu werden. 
 
Schon bald sollte Montgomery in Alabama das Zentrum dieser neuen Bewegung 
werden. Der junge Priester  Dr. Martin Luther King, Jr. (MLK) hatte dort 1955 eine 
Gemeinde übernommen und sollte bald zum Anführer einer landesweiten 
Organisation werden. 
 
Das Montgomery Busboykott sollte zum Ausgangspunkt dieser von MLK geführten 
Bürgerrechtsbewegung werden.  
Rosa Parks, eine tiefgläubige, langjährige Mitarbeiterin der NAACP fuhr am 1. 
Dezember 1955 im Bus nach Hause. Nach einiger Zeit wurde sie, da der Bus voll 
war, aufgefordert einem weißen Mann den Platz zu überlassen, was zu dieser Zeit 
üblich war. Doch Rosa Parks weigerte sich aufzustehen, worauf sie verhaftet und zu 
einer Geldstrafe verurteilt wurde, welche sie verweigerte zu bezahlen.  
Diese Aktion einer jungen, selbstbewussten, schwarzen Frau gilt als Auslöser für die 
Bürgerrechtsbewegung.  
 
Durch Rosa Parks ermutigt und aus der Überzeugung heraus, sich mit ihr solidarisch 
zu zeigen, wurden von nun an keine Busse in Montgomery mehr von Schwarzen 
benutzt. Es bildeten sich Fahrgemeinschaften oder man ging zu Fuß um zu 
demonstrieren, dass Schwarze nicht auf Weiße angewiesen seien.  
Um diese Massen von Schwarzen zu organisieren, bedarf es der Kirchen und deren 
Priester. In Predigten am Sonntag den 5. Dezember wurde dazu aufgerufen am 
nächsten Tag nicht mit den Bussen zu fahren. Die Beteiligung der schwarzen 
Bevölkerung an diesem Montag war so groß, dass man sich entschied den Boykott zu 
verlängern. 
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Bei einem Treffen, an dem über das weitere Vorgehen entschieden werden sollte, tat 
sich MLK als einer der Hauptredner hervor. Seine rhetorischen Fähigkeiten waren 
überragend und begeisterten die Menge. In seiner Rede zeigte er eindrucksvoll auf, 
wie der Kampf gegen die weiße Unterdrückung in Zukunft aussehen müsse. 
 
Um den Boykott fortzuführen wurde die „Montgomery Improvement Association“ 
(MIA) gegründet und wenig überraschend wurde King zu ihrem Präsidenten gewählt.  
Der MIA gelang es den Boykott aufrecht zu erhalten und noch besser zu 
organisieren, indem private Taxiunternehmen gegründet wurden, die primär 
Schwarzen zur Verfügung stehen sollten.  
Je länger der Boykott andauerte umso mehr Interesse konnte es sowohl national wie 
auch international erwecken und es zeigte sich erstmals, dass über das neue Medium 
Fernsehen, einer breiten Öffentlichkeit, die furchtbaren Zustände in denen die 
Schwarzen der Südstaaten zu leben hatten, gezeigt werden konnten. 
 
Während sich der Busboykott sich nun schon über mehrere Wochen erstreckte, 
verhandelten die Vertreter der Schwarzen über kleine Verbesserungen im 
öffentlichen Bussystem. Doch die weißen Vertreter der Stadt Montgomery zeigten 
sich unnachgiebig. 
Dadurch wurden den Organisatoren des Boykotts zwei wichtige Punkte bewusst. 
Einerseits, dass Menschen ihre Vorrechte nicht ohne weiteres aufzugeben bereit 
waren und andererseits, dass der Zweck der Rassentrennung nicht war, die Rassen 
getrennt zu halten, sondern die isolierten Schwarzen zu unterdrücken.51 
Es war den Schwarzen nun endgültig klar geworden, dass sie nicht gegen einzelne 
Ungerechtigkeiten, sondern gegen das gesamte ungerechte System der 
Rassentrennung zu kämpfen hatten, auf der Strasse und vor Gericht, und, dass der 
Kampf erst gewonnen sei, wenn diese allgemeine Ungerechtigkeit beendet sei. 
 
Durch diese negative Erkenntnis bestärkt, gelang es den Führern der MIA die 
Motivation für den Boykott bei den Schwarzen aufrecht zu erhalten. Die Schwarzen 
gingen weiterhin zu Fuß in die Arbeit und nach Hause.  
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Die Schwarzen waren sich darüber bewusst, dass ihnen für ihre Aktionen mit Hass 
und Gewalt von Seiten der Weißen begegnet werden würde, doch marschierten sie 
nicht für sich selbst, sondern für ihre Kinder und Enkel. Sie hatten ein höheres Ziel 
vor Augen, das es galt hier und jetzt für die Zukunft zu erreichen.  
 
MLK wurde als Anführer der Bewegung Ziel von Anschlägen und Repressalien 
durch die Polizei. Doch er blieb zum Kampf gegen die Unterdrückung entschlossen 
und blieb stets dem von ihm ausgerufenen Grundsatz der Gewaltlosigkeit treu.52 
Die Verhaftungen hielten das gesamte Jahr 1956 an. Am 13. November  konnten die 
Schwarzen dann ihren ersten Erfolg feiern, indem der Oberste Gerichtshof entschied, 
dass die Rassentrennung gegen den 14. Verfassungszusatz verstoße. 
„Alle Personen, die in den Vereinigten Staaten geboren oder eingebürgert sind und 
ihrer Gesetzeshoheit unterstehen, sind Bürger der Vereinigten Staaten und des 
Einzelstaates, in dem sie ihren Wohnsitz haben. Keiner der Einzelstaaten darf 
Gesetze erlassen oder durchführen, die die Vorrechte oder Freiheiten von Bürgern 
der Vereinigten Staaten beschränken, und kein Staat darf irgend jemandem ohne 
ordentliches Gerichtsverfahren nach Recht und Gesetz Leben, Freiheit oder 
Eigentum nehmen oder irgend jemandem innerhalb seines Hoheitsbereiches den 
gleichen Schutz durch das Gesetz versagen.“53 
 
Dieser Verfassungszusatz war zu dieser Zeit schon mehrere Jahrzehnte alt, doch erst 
jetzt wurde er auch praktisch angewandt, indem der Oberste Gerichtshof die 
Rassentrennung in Bussen für verfassungswidrig erklärte. 
Der Beschluss des Obersten Gerichtshofs trat am 20. Dezember in Kraft und am 
nächsten Tag wurde der 382 Tage dauernde Boykott beendet. MLK, der nun zu 
„einem weltweitem Symbol afroamerikanischer Entschlossenheit“54 geworden war, 
und seine Mitstreiter fuhren als Zeichen des Sieges an diesem Tag durch ganz 
Montgomery im Bus.  
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2. Kings Aufstieg 
Im Lauf des Jahres 1956 war MLK nun zum Sprachrohr und Anführer der neuen 
Bürgerrechtsbewegung geworden. Auch wenn King zögerte andere Aktionen in den 
Staaten des Südens zu unterstützen, gründete er am 10. Jänner 1957 in Atlanta die 
„Southern Christian Leadership Conference“ (SCLC). Diese neu gegründete 
Organisation war dazu gedacht weitere Protestaktionen zu koordinieren, unter der 
Führung ihres Präsidenten MLK und des Priesters Ralph Abernathy, der Kings 
engster Vertrauter und Verbündeter werden sollte.  
 
Des weitern setzte sich die SCLC zur Aufgabe, Schwarze über ihre 
verfassungsmäßigen Rechte aufzuklären und sie dazu zu ermutigen sich in die 
Wählerregister eintragen zu lassen. So gelang es dem schwarzen Widerstand 
auszuweiten und die schwarze Revolution voranzutreiben.  
Den Schwerpunkt ihrer Aktivitäten sah die SCLC allerdings weiter darin, die 
Integration an öffentlichen Schulen endgültig durchzusetzen und die Wahlrechte für 
Schwarze im Süden sicherzustellen. Ein wichtiger Schritt, hin zu diesem Ziel, war 
die Verabschiedung des „Civil Rights Act“ durch die Bundesregierung am 9. 
September 1957, wodurch auch eine Kommission zur Untersuchung von 
Bürgerrechtsverletzungen im Justizministerium eingesetzt wurde.  
Zu dieser Zeit gründete sich das „Student Nonviolent Coordinating Committee“ 
(SNCC). Auch wenn King mit den Studenten eng zusammenarbeiten und sie in die 
SCLC eingliedern wollte, bestanden sie auf ihre Unabhängigkeit, da sie Kings 
Prinzip der absoluten Gewaltlosigkeit nicht bedingungslos 
unterstützen wollten. 
Bis 1959 leitet King die Aktivitäten der SCLC noch aus 
Montgomery. In diesem Jahr beschloss er allerdings, um die 
SCLC und ihre Aktivitäten besser koordinieren zu können, mit 
seiner Familie in seine Geburtsstadt Atlanta zurückzuziehen.  
                                                               MLK – Mann des Jahres 55 
MLK konnten nun noch intensiver als zuvor an seiner Strategie des gewaltlosen 
Widerstandes arbeiten, wobei er die Praktiken von Ghandi übernommen hatte, 
dessen Mitstreiter Premierminister Nehru er  während einer Indienreise kennen 
gelernt hatte. 
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Der gewaltlose Widerstand gegen das System, welches nicht gottgegeben sei, war 
der Kern Kings Idee.  
 
„Nonviolent direct action did not orginate in America, but it found its natural home 
in this land, where refusal to cooperate with injustice was an ancient and honorable 
tradition and where Christian forgiveness was written into the hearts and the minds 
of good men.”56  
 
Inspiriert durch den Kampf Ghandis und verwurzelt in seiner tiefen Spiritualität 
konnte King seinem Plan, um das Ziel der Gleichheit zu erreichen ein Fundament 
geben, dass er rhetorisch zu untermauern wusste. Diese tiefe Spiritualität verband ihn 
mit den meisten Schwarzen der Südstaaten, die in seinem Vorgehen mehr Erfolg 
sahen als in der gewaltsamen Alternative der „Black Muslims“, welche vor allem im 
Norden unter der Führung Malcolm X Berühmtheit erlangen sollte. 
Kings Motto war „cutting without wounding“57 mit den Methoden der “direct action” 
auf den Strassen und der “legal action” vor den Gerichten und Bundesbehörden. 
 
All diese Wege und Ziele verbunden mit dem rhetorischen Fähigkeiten machten ihn 
zu dem Anführer, der Menschen den Glauben vermitteln konnte, Teil einer großen 
Bewegung zu sein, ohne sie als Marionetten zu behandeln. Schwarze waren bereit  
für ihre gemeinsamen Überzeugungen und Rechte ins Gefängnis zu gehen. Sie waren 
sogar stolz auf einen Gefängnis Aufenthalt und traten mit immer größerem 
Selbstbewussteins auf, was auf Seiten der Weißen zu Gewalt gegen die „Neger“ 
führte. Doch selbst der Ku Klux Klan vermochte den Schwarzen keine Angst mehr 
einzujagen. 
 
3. Aktionismus 
Um seine Aktionen immer nach dem gleichen Muster ablaufen zu lassen, entwarf 
King einen vierstufigen Aktionsplan.  
Als erstes ginge es darum Fakten zu sammeln und zu versuchen durch 
Verhandlungen zum Ziel zu kommen. Da dies meist erfolglos war, mussten Schritt 
drei und vier darin bestehen eine Krise zu verursachen und dadurch Spannungen 
entstehen zu lassen, die die Gegenpartei dazu bringen sollte sich mit dem Problem 
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auseinander zu setzten. Jede dieser Aktionen könne jedoch nur gewaltlos erfolgen, da 
man den Weißen keine Angriffsfläche bieten dürfe, die ihr rassistisches Weltbild 
rechtfertigen würde könne.58 Mit dieser Strategie konnte mit dem Mythos der 
angeborenen Minderwertigkeit der schwarzen Bevölkerung Schluss gemacht 
werden.59 
 
Weiter Aktionen sollten nun folgen. Als erstes „sit-in“60 wurde jenes in Greenboro, 
North Carolina bekannt, auf das noch viele anderer ähnlicher folgen sollten. 
Vier Studenten des schwarzen „Agricultural and Technichal College“ hatten sich 
zusammengetan, um die Rassentrennung in einem Imbiss in der Innenstadt on 
Greenboro zu beenden. Nachdem sie von Weißen bespuckt, beschimpft und 
geschlagen wurden blieben sie ruhig und höflich und kamen am nächsten Tag 
wieder. Abermals wurden sie angefeindet, doch Tag für Tag waren es mehr 
Schwarze die sich gegen die Segregation in den Imbiss setzten. Dieser konnte schon 
bald keinen Umsatz mehr machen, wodurch die Stadtverwaltung dazu veranlasst 
wurde mit den Schwarzen zu verhandeln. Binnen einer Woche konnten die 
Schwarzen einen schnellen und gewaltlosen Erfolg für sich verbuchen.  
Dieser erste „sit-in“-Protest war somit der Beginn der Phase des Aktivismus, der 
dazu gedacht war, schnelle Fortschritte zu ermöglichen. 
 
Die folgenden Aktionen liefen stets nach demselben Muster ab. Schwarze 
Demonstranten erschienen adrett angezogen, freundlich und gewaltlos bei den 
jeweiligen Einrichtungen. Die einzige Möglichkeit der Behörden war es, sie wegen 
Unruhestiftung einzusperren, was aber andere Schwarze veranlasste zu 
demonstrieren. Sobald die weißen Rassisten zur Gewalt griffen und in den Medien 
verwundete Schwarze zu sehen waren, die ohne Grund misshandelt wurden, hatten 
die Demonstranten ihr Ziel erreicht.  
Durch die Öffentlichkeit unter Druck gesetzt, war die Zeit der falschen 
Versprechungen vorbei.  
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Diese sit-in-Bewegungen führten zu Beginn genau dazu, dass eine ganze Generation 
auf eine noch nie da gewesene Art und Weise politisiert wurde. Diese Art des zivilen 
Ungehorsams, war jene, die den Nerv der Studenten traf. Sie war ein schnelle, 
flexible und progressive. 
 
Die 60er Jahre hatten begonnen. Ein Jahrzehnt sollte folgen, an dessen Ende nichts 
mehr so sein sollte wie es an dessen Beginn. Eine neue Generation würde auf die 
Weltbühne treten und alte Rollenbilder, Vorurteile und Stereotypen hinwegspülen. 
Die Zeiten hatten begonnen, sich zu verändern, auch wenn der Weg noch weit sein 
sollte bis die Schwarzen rufen würden: „Free at last, free at last, thank god almighty, 
we are free at last!“ 
 
Durch die Sit-in-Bewegung gelang es schnell eine große Anzahl verschiedenster 
Formen der Rassentrennung zu beseitigen, wodurch das Selbstvertrauen unter den 
Afroamerikanern geändert wurde.  
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XII. Aufbruchstimmung 
 
Da die schwarze Studentenbewegung SNCC der Meinung war, dass der Kampf um 
die Aufhebung der Rassentrennung nicht ausschließlich mit friedlichen Mitteln zu 
gewinnen sei, lehnte sie einen Zusammenschluss mit der SCLC oder der NAACP ab. 
Jedoch verfolgten alle Gruppen das gleiche Ziel, wodurch sie jedenfalls zur 
Zusammenarbeit gezwungen waren, die Anfangs auch noch sehr gut klappte. Erst 
gegen Ende der 60er Jahre sollten die Wege dieser Gruppierungen auseinander 
gehen.  
 
Schon der Beginn des neuen Jahrzehnts brachte große Veränderungen, sowohl 
national als auch international. Auf nationaler Ebene hatte die NAACP großer 
Erfolge vor dem Obersten Gerichtshof gefeiert. Das Bürgerrechtsgesetz von 1957 
gab den Schwarzen begründete Hoffnung, dass sich bald vieles ändern würde. 
Auf internationaler Ebene konnte sich ein afrikanischer Staat nach dem anderen von 
seiner Kolonialmacht befreien. Diese neunen Staaten Afrikas wurden Mitglieder der 
Vereinten Nation, was den Druck auf die amerikanische Regierung verstärkte, auch 
mit den Schwarzen des eigenen Landes gerechter umzugehen.  
 
Es wurde zunehmend schwerer, diese Art der Rassentrennung gegenüber den 
Vereinten Nationen zu rechtfertigen. Schon 1960 wurde durch den „Civil Rights 
Act“ ein weiterer Schritt in Richtung Gleichstellung gesetzt. Darin beschloss die 
Regierung Verwaltungsbeamte für die Registrierung von Wählern zu ernennen.61 
 
1. „Wann, wenn nicht jetzt? Wo, wenn nicht hier? Wer, wenn nicht 
wir?“62 
Die 60er Jahre begannen mit einer für die USA richtungweisenden Wahl zur 
Präsidentschaft. Sowohl der republikanische Kandidat Richard Nixon, wie auch der 
demokratische Kandidat John F. Kennedy (JFK) befürworteten die Forderungen der 
Bürgerrechtsaktivisten.  
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Nixon war unter Präsident Eisenhower schon Vizepräsident gewesen und der einzige 
in dessen Kabinett der schon 1957 für einen besseren „Civil Right Act“ gestimmt 
hatte.  
Zudem kam Nixon aus den Südstaaten, was ihn, für schwarze Wähler, da viele nun 
registriert waren, eine neue große Wählergruppe darstellten, zunächst als den 
attraktiveren Kandidaten erscheinen ließ.  
Senator Kennedy hingegen, welcher als Katholik grundsätzlich schon schlechtere 
Karten hatte, kam aus der Elite Neuenglands und weckte bei den Schwarzen nicht 
das Gefühl, als würde er sich für die Bürgerrechte interessieren.  
 
Doch Kennedy vermochte den Geist der Zeit, der nach Veränderung schrie, schneller 
zu erkennen und unterstütze ab seiner Nominierung vollkommen die liberale 
Bürgerrechtslinie der demokratischen Partei. Auch schaffte er sich, anders als sein 
Kontrahent Nixon, afroamerikanische Berater an, die ihn über die Probleme und 
Ziele der schwarzen Gemeinschaft informieren sollten.63 
Im Laufe des Wahljahres war zu erkennen, dass es zwischen Nixon und Kennedy zu 
einem Kopf an Kopf-Rennen kommen würde, was gleichzeitig die Gespaltenheit der 
USA zeigen sollte. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
            Wahlkampf 1960         64 
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Doch ein anderes Ereignis im Oktober 1960 sollte den Ausschlag für den knappen 
Sieg Kennedys geben:  
MLK war in Atlanta inhaftiert worden und sein Vater, ein Anhänger der 
Republikaner, bat in einem Brief an Vizepräsident Nixon, er möge etwas zur 
Freilassung seines Sohnes unternehmen. Doch Nixon, der befürchtete weiße 
Wählerstimmen der Südstaaten zu verlieren, tat nichts für die Befreiung Kings. 
Daraufhin telefonierte Kings Frau Coretta mit Senator Kennedy, der zusammen mit 
seinem Bruder Robert, beim zuständigen Richter die Freilassung Kings bewirken 
konnte. MLK bezeichnete die Handlung der Kennedys als „mutiges Einschreiten 
gegen die schlechte Behandlung von Afroamerikanern im Süden“65.  
 
Kennedy konnte die Wahlen am 4. November für sich entscheiden, nachdem 80% 
der schwarzen Wahlberechtigten für ihn gestimmt hatten. Kennedy hatte die 
Hoffnungen der Schwarzen genährt und war sich seiner Verantwortung gegenüber 
seinen Wählern bewusst, auch wenn sich im ersten Jahr seiner Präsidentschaft in 
Sachen Bürgerrechte nicht viel geschehen würde. Er war der Meinung, dass er den  
konservativen Vertretern der Südstaaten im Kongress nicht von heute auf morgen 
eine neue Bürgerrechtsgesetzgebung abverlangen könne und wollte dies zunächst mit 
Hilfe von Verordnungen lösen.  
 
Der neue Präsident setzte neue Ausschüsse und Komitees ein, wie  das „Presidental 
Committee on Equal Employment Opportunity“ oder das „Committee on Equal 
Opportunity in Housing“, die sich jedoch schon bald als Fehlschläge herausstellen 
sollten.  
Durch solche Misserfolge stieg der Frust der schwarzen Bevölkerung, für welche 
Rassismus und Diskriminierungen noch immer Alltag waren und so sollte eine neue 
Welle von Aktionen und Demonstrationen folgen.  
Alle großen schwarzen Bürgerrechtsorganisationen arbeiteten ab jetzt noch 
intensiver zusammen um die nach wie vor bestehende Benachteiligung der 
Schwarzen, der Regierung noch klarer vor Augen zu führen. Doch auch im Jahr 1962 
änderte sich wenig an der Bürgerrechtspolitik der Kennedy Administration, bis 
Oktober. 
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2. James Meredith 
In jenem Oktober 1962, wollte sich der schwarze James Meredith an der Universität 
von Mississippi einschreiben. Der Gouverneur von Mississippi, Ross Barnett, 
versuchte dies zu verhindern, indem er nichts gegen einen gewalttätigen Mob auf der 
Universität unternahm und so die Bundesgesetzte missachtete. Kennedy konnte 
Barnett, ein Verfechter der Rassentrennung, in langen Gesprächen nicht dazu 
bringen, die Bundesgesetzte zu beachten. Somit sah Kennedy sich dazu gezwungen 
Bundestruppen an die Universität zu entsenden, die die Sicherheit von Meredith 
gewährleisten sollten und ihm die Möglichkeit bieten sollten sich an der Universität 
einzuschreiben.  
Fast schon selbstverständlich kam es in diesem Zusammenhang wieder zu 
Zusammenstößen zwischen Schwarzen und weißen Rassisten, was Präsident 
Kennedy endgültig den Ernst der Lage vor Augen führte und er verstand nun, dass 
seine Regierung nun schärfere Maßnahmen zur Abschaffung der Segregation setzten 
müsse.  
 
3. Freiheitsfahrten 
Die schon 1942 gegründete Bürgerrechtsorganisation CORE („Congress for Racial 
Equality“) begann im Mai 1961 mit einer neuen Form von Aktionismus. Nachdem 
der Oberste Gerichtshof schon 1960 die Rassentrennung am Areal von 
Busbahnhöfen und davor das Verbot für Schwarze mit dem Bus von einem in den 
anderen Bundesstaat für verfassungswidrig erklärt hatte, schickte die CORE so 
genannte „freedom riders“66 mit Bussen quer durch die Südstaaten um die 
Rassentrennungsgesetze und –praktiken auf dem Gebiet des zwischenstaatlichen 
Verkehrs erneut zu testen.67 
Dabei kam es immer wieder zu gewaltsamen Übergriffen durch rassistisch motivierte 
Weiße auf die „Freiheitsfahrer“. Auch in Birmingham, Alabama, wo ein 
aufgebrachter weißer Mob, vor den Augen der Polizei einen Großteil der Busfahrer 
krankenhausreif schlagen konnte.  
Auch wenn die Aktivisten bei ihren weitern Fahrten immer wieder Anschlägen, 
oftmals sogar mit Brandbomben ausgesetzt waren, ließen sie sich, ermuntert durch 
ihren Anführer MLK, nicht einschüchtern, bestanden auf ihre Rechte und setzten ihre 
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Freiheitsfahrten fort. Durch die fortwehrende Aggression und Gewalt der Weißen 
gegenüber den Schwarzen und dem Ausbleiben bundesstaatliche Kontrolle, war die 
Regierung immer wieder gezwungen Bundesstruppen in die Krisenregionen zu 
entsenden, um die Durchsetzung der Bundesgesetze zu gewährleisten.  
Vielerorts führte die Ankunft der „freedom riders“ zur Ausrufung des 
Ausnahmezustandes. Malcolm X war über diese Taktik jedoch wenig erfreut und 
bezeichnete die Aktionen als „Verschwendung schwarzen Mutes“. Weiters meinte er, 
„wenn schon Blut fließen müsse, dann sollte es wenigstens weißes sein.“68 
King hingegen bezeichnete die „Freiheitsfahrten“ als „psychologischen 
Wendepunkt“ und die CORE gewann an Bedeutung. Durch die Fahrten wurde klar, 
dass Siege gegen den Rassismus errungen werden konnten, sofern es gelang, die 
Bundesregierung zum Eingreifen zu bringen.69 
 
4. Rückschläge 
Jedoch gab es für die Bürgerrechtsbewegung nicht nur Erfolge, auch Rückschläge 
gab es zu verzeichnen. Eine schlecht organisierte und mit den regionalen Umständen 
nicht vertraute Gruppe von schwarzen Bürgerrechtlern hatte MLK gebeten nach 
Albany, Georgia zu kommen um dort einen Demonstrationszug anzuführen. King 
leistet der Einladung folge, doch musste er erkennen, dass die örtliche Polizei nicht 
darauf aus war Gewalt anzuwenden, im Gegenteil, beschützte sie die Demonstranten 
sogar. Dies führte dazu, dass es für diese Aktion kein mediales Echo gab und King 
Albany erfolglos und enttäuscht verlassen musste.  
Jedoch zog er aus dieser Erkenntnis wichtige Schlussfolgerungen für die Zukunft. 
Zum einen hänge der Erfolg einer Aktion von der Reaktion der Gegenseite ab und 
zum andern bedarf es einer genauen Planung und des Verständnis für die örtlichen 
Gegebenheiten.70  
All diese Einsichten würden King bei seinem nächsten Vorhaben umsetzen können 
und damit Erfolg haben. 
 
"We know through painful experiences that freedom is never voluntarily given by the 
oppressor, it must be demanded by the oppressed".71 
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5. Birmingham, Alabama 
Genau diese Forderung nach Freiheit stellte MLK im April 1963 in Birmingham, 
Alabama. Jene Stadt, die sich stolz als den „am meisten segregierten Ort Amerikas“72 
bezeichnete, sollte der Schauplatz des brutalsten Vorgehens der Polizei und des 
größten Erfolges der Bürgerrechtsbewegung werden. 
King hatte diese Stadt bewusst gewählt, da der „berühmte“ Rassist und Ku Klux 
Klan Anhänger Eugene „Bull“ Connor, hier Polizeichef war und dieser für ihn als 
der ideale Herausfordere galt.73 
 
Diesmal begannen die Planungen der Aktionen in Birmingham schon im Dezember 
1962. Als Datum dafür hatte man Ostern 1963 ausgewählt um auch die Wirtschaft 
treffen und das Ostergeschäft stören zu können. Das Vorhaben wurde „Project C“ 
genannt, wobei der Buschstabe C für „confrontation“ stehen sollte.  
Ein weiter Grund warum mit der gewaltfreien Kampagne im April ´63 begonnen 
werden sollte war jener, dass zu diesem Zeitpunkt erstmals eine Fernsehübertragung 
„live“ möglich sein und dies zu einer erhöhten Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit 
führen würde.74  
King trat noch vor Beginn der Aktionen an die Stadtverwaltung von Birmingham mit 
den Forderungen heran, dass die Rassentrennung in Restaurants und öffentlichen 
Einrichtungen auf zu heben sei. Gemäß Kings Erwartungen weigerte sich diese, die 
Forderungen zu erfüllen und somit konnte die lang geplante Kampagne beginnen. 
Es war nun Zeit für „direct action“, die aus Sitzstreiken, Demonstrationen und 
Protestmärschen bestand. All dies fand vor den 
Augen des immer wütender werdenden 
Polizeichef Connor statt, der nachdem er Tag für 
Tag Menschen verhaften ließ, am neunten Tag der 
Kampagne die Geduld verlor und befahl mit 
Hunden und Wasserwerfern auf die friedlichen 
Demonstranten loszugehen.                                                   Birmingham Police       75 
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Diese Vorgehensweise führte zu einer noch nie zuvor da gewesenen Spirale der 
Gewalt die überwiegend durch die Polizei verursacht und bereitwillig in Kauf 
genommen wurde, nur um die vermeintliche Sicherheit einer weißen Stadt zu 
gewährleisten. 
 
Am selben Tag wurde auch MLK verhaftet und in Einzelhaft gesperrt. Im Gefängnis 
schrieb er einen offenen Brief („Letter from a Birmingham Jail“), indem er die 
mangelnde Unterstützung der weißen Geistlichkeit und die Passivität liberaler 
Weißer anprangerte. Als Christ, so King, dürfe man nicht wegsehen, wenn  solch 
Ungerechtigkeit einem anderen angetan wird. King weiter: 
 
„…the question is not whether we will be extremists, but what kind of extremists we 
will be. Will we be extremists for hate or for love? Will we be extremists for the 
preservation of injustice or for the extinction of justice? …Perhaps the South the 
nation and the world are in dire need for creative extremists. I had hoped that the 
white moderate would see this need. Perhaps I was to optimistic.”76 
 
King sprach immer aus tiefster christlicher Überzeugung, die bei ihm und den 
meisten Schwarzen der Südstaaten tief verwurzelt war und bis in die Zeit ihrer 
Vorfahren, während der Sklaverei zurückreichten. 
Für ihn war der Widerstand gegen die Unterdrückung eine moralische Verpflichtung 
und er warnte davor, dass die Geduld der schwarzen Bevölkerung Amerikas bald zu 
Ende sein würde und die Gewalt dann zunehmen könnte. Er fürchtet, dass die 
schwarzen Nationalisten unter der Führung Malcolm X die Überhand gewinnen 
könnten, was in einem „rassistischen Albtraum“ zu münden drohen würde.77  
 
Währendessen gingen die Demonstrationen auf den Strassen von Birmingham weiter 
und Polizeichef Connor wandte weiterhin brutalste Methoden am um die Situation in 
den Griff zu bekommen, was ihm aber nicht gelang. Im Gegenteil, durch die mediale 
Berichterstattung solidarisierten sich immer mehr Menschen in den USA mit den 
Demonstranten.  
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Einen weitern Höhepunkt erreichte die Kampagne in Birmingham, als am 2. Mai, 
nachdem King dies genehmigt hatte, tausende schwarze Kinder singend durch die 
Strassen zogen. Auch diese ließ Connor kurzerhand, vor laufenden Kameras, 
festnehmen.        
Doch die Proteste wurden am 3. Mai fortgesetzt, und die Polizei ging wieder, nun mit 
noch größerer Härte gegen die Protestierenden mit Wasserwerfern und Hunden vor. 
Teilweise wurden friedliche Demonstranten sogar lebensgefährlich verletz. Die 
ganze Welt sah entsetzt zu, wie in Birmingham über die Rassentrennung gedacht 
wurde.  
Präsident Kennedy sprach von einer „nationalen Schande“ und befahl abermals den 
Einsatz von Bundestruppen um die Sicherheit in Birmingham wieder herzustellen. 
Nun waren die Geschäftsleute der Stadt, unter Umgehung der Stadtverwaltung, dazu 
bereit mit King und seinen Mitstreitern zu verhandeln. Auch wenn sich die 
Verhandlungen als langwierig herausstellten konnte die afroamerikanische 
Bevölkerung am 10. Mai einen weitern Sieg für sich verbuchten. Die 
Geschäftstreibenden hatten einer schrittweisen Aufhebung der Rassentrennung in 
Restaurants und Geschäften zugestimmt.  
King: „Dies ist der größte Sieg für die Gerechtigkeit im Süden.“78 
Am 23. Mai wurde Connor seines Amtes enthoben und die 
Rassentrennungsverordnung von Birmingham aufgehoben. Der größte Sieg für MLK 
war errungen und die Regierung Kennedy war sich spätestens jetzt darüber im 
Klaren, sich nun bedingungslos für die Gleichberechtigung der afroamerikanischen 
Bevölkerung einsetzten zu müssen. 
 
        
 
 
 
 
 
    MLK wird von Polizisten eines Lokals „verwiesen“. 79         At the B’ham Jail. 80 
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6. „Freedom Now!“ 
Das, für die Bürgerrechtsbewegung, erfolgreiche Jahr 1962 sollte damit fortgesetzt 
werden, dass unter der Zusammenarbeit von allen großen Organisationen weiterhin 
„Freiheitsfahrten“ organisiert wurden und die Wählregistrierung weiter forciert 
wurde.  
Dies trotz des Umstandes, dass es in vielen Städten der Südstaaten zu vermehrten 
gewalttätigen Übergriffen auf Freiwillige kam, die für das Ende der Rassentrennung 
eintraten und Schwarze dazu ermutigten, sich in das Wahlregister eintragen zu 
lassen.  
Bei diesen Freiwilligen handelte es sich größten Teils um Studenten, von denen, ob 
der anhaltenden Gewalt gegen sie und andere Schwarze, viele nicht mehr unbedingt 
hinter der von King praktizierten Praktik des gewaltlosen Widerstandes standen.  
 
Die Jugendlichen und Studenten waren der Meinung, dass wenn es nötig sei, auch 
Gewalt gegen Weiße legitim sei, da sie ihr Ziel, das der Gleichstellung, in weite 
Ferne rücken sahen. Es gelang jedoch, vor allem auf Grund der Überzeugungsarbeit 
der älteren Schwarzen, die progressiven Studenten davon zu überzeugen, wieder 
gemeinsam an einem Strang zu ziehen. Für den älteren Teil der schwarzen 
Bevölkerung, war der Gegenwärtige Stand der Bürgerrechte nämlich schon ein 
enormer Fortschritt gewesen.  
 
Die Studenten standen aber nicht nur während ihrer freiwilligen Arbeit rassistisch 
motivierten Anfeindungen und Übergriffen gegenüber. Weiterhin war es ein, immer 
aufs Neue, harter Kampf, um sich als Schwarzer für Universitäten in den Südstaaten 
einschreiben zu lassen. Wieder war es der, die Rassentrennung befürwortende 
Gouverneur von Alabama, George Wallace, der sich schwarzen Studenten in den 
Weg stellte und dies nicht nur im übertragenen Sinn. Er blockierte persönlich die 
Türen der Universität von Alabama um den Zutritt für Schwarze zu versperren.  
Doch diesmal, nachdem Kennedy Wallace davor gewarnt hatte, solche Schritte zu 
unternehmen, gab es für das Weiße Haus kein Zögern und so entsandte der Präsident 
wieder Bundestruppen, um den schwarzen Studenten die Inskription und das 
Studium zu ermöglichen.  
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Auch wenn die Bundesregierung immer wieder mit Bundestruppen eingriff um für 
die Durchsetzung der Bürgerrechte zu sorgen, verlief die Integration an staatlichen 
Schulen und Universitäten nur schleppend und so sahen sich die 
Bürgerrechtsorganisationen dazu veranlasst neue Aktionen und Kampagnen zu 
starten. 
 
„Freedom Now“ wurde zum neuen Leitspruch der Bürgerrechtsbewegung und der 
nächste Sommer, 1963, sollte durch den Marsch auf Washington in die Geschichte 
eingehen.  
100 Jahre nachdem Lincoln die Sklaven befreit hatte, Kämpften die Schwarzen noch 
immer gegen die Unterdrückung durch die Weißen und die in der amerikanischen 
Verfassung festgeschriebenen Rechte und Freiheiten galten nach wie vor nicht für 
alle Amerikaner.  
1963 sollte ein Jahr der Demonstrationen, sowohl im Norden wie auch im Süden 
werden, welche der Regierung und vor allem Präsident Kennedy eindrucksvoll vor 
Augen führen sollten, dass zwischen Gesetzgebung und Realität in Fragen der 
Bürgerrechte noch ein großer Unterschied bestünde.  
Mittlerweile hatte die Bürgerrechtsbewegung unter der Führung von MLK so an 
Kraft gewonnen, dass ihre Forderungen weder vom Präsidenten noch vom Kongress 
ignoriert werden konnten, auch wenn weiße Rassisten weiter Widerstand leisteten.  
Kennedy wusste, dass die Wahlrechte für die Schwarzen gestärkt werden müssten 
um ihre Möglichkeiten der politischen Partizipation zu vergrößern.  
Der Präsident sprach in seiner Rede im Sommer 1963 von einer „moralischen Krise, 
die das Land und das Volk“ erfasst habe und dass nun alle Kraft in die Umsetzung 
weiterer Bürgerrechtsgesetzte gesteckt werden würde. Bereits eine Woche nach 
seiner Rede, Mitte Juni 1963, brachte Kennedy weitere Gesetzesvorlagen im 
Kongress ein. Es handelte sich dabei um in der Tat „revolutionäre 
Burgerrechtsgesetze“81, die die Rassentrennung in den USA endgültig abschaffen 
sollten. Zu den Zielen zählten die Aufhebung der Rassentrennung in öffentlichen 
Räumlichkeiten, eine Garantie für den gleichberechtigten Zugang zu öffentlichen 
Einrichtungen, die verstärkte Integration an öffentlichen Schulen, die weitere 
Registrierung schwarzer Wähler, eine Verbesserung des wirtschaftlichen Status der 
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Schwarzen, sowie die Ausweitung der Befugnisse der Bundesregierung in Fragen der 
Bürgerrechte.82  
King betrachtete diese neue Situation als großen Erfolg für die endgültige Befreiung 
der Schwarzen. Gänzlich anders sah dies Malcolm X, der Führer der schwarzen 
Nationalisten, der Kennedy als einen liberalen Heuchler bezeichnete und den 
Ausspruch tätigte, dass „eine Tasse Kaffee keine Entschädigung für 400 Jahre 
Sklavenarbeit sei.“83 
Durch die rasche Umsetzung und nahezu bedingungslose Unterstützung der 
Schwarze, hatte Kennedy jedoch jegliches Vertrauen bei den Abgeordneten der 
Südstaaten verloren, die nun stärker als zuvor gegen ihn arbeiteten.  
Doch mehr noch als John F. Kennedy, setzte sich der amtierende Justizminister, 
Robert Kennedy für die Bürgerrechte ein. Nachdem er mit Vertretern der 
Bürgerrechtsbewegung gesprochen hatte und sich von ihren Sorgen und Nöten 
erzählen lassen hatte, würde ihm schlagartig bewusst wie hart die Situation der 
Schwarzen in den USA sei. Durch seinen Versuch, sich in die Situation der 
Schwarzen hineinzuversetzen, entwickelte sich Robert Kennedy zu einem Politiker, 
der ständig für die Bürgerrechte eintrat und auch seinen Bruder dahingehend 
beeinflusste.84  
 
7. Only a Pawn in their Game 
„Only a Pawn in their Game“, unter diesem Titel beschrieb, „die Stimme einer 
Generation“, Bob Dylan, das Ereignis, welches kurz nach der Rede Kennedys die 
Nation erschüttern sollte. Medgar Evers, ein bekannter Sekretär der NAACP, wurde 
von einem weißen fanatischen Rassisten, aus einem Hinterhalt ermordet. Auf diesen 
Mord folgten landesweite Demonstrationen, die das neue Selbstbewusstsein der 
schwarzen Gemeinde zeigte und, dass rassistische Gewalt nicht mehr geduldet 
werden würde. 
 
Der Song Dylans schildert nicht nur den Mord an Medgar Evers, sondern auch und 
vor allem, den systematischen Rassismus hinter diesem Ereignis. Es scheint fast so, 
als würde Dylan den eigentlichen Mörder von seiner Schuld befreien, da dieser nur 
eine Schachfigur bei einem viel größeren, grausameren Spiel sei. 
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Only a Pawn in their Game85 
A bullet from the back of a bush took Medgar Evers' blood. 
A finger fired the trigger to his name. 
A handle hid out in the dark 
A hand set the spark 
Two eyes took the aim 
Behind a man's brain 
But he can't be blamed 
He's only a pawn in their game. 
A South politician preaches to the poor white man, 
"You got more than the blacks, don't complain. 
You're better than them, you been born with white skin," they explain. 
And the Negro's name 
Is used it is plain 
For the politician's gain 
As he rises to fame 
And the poor white remains 
On the caboose of the train 
But it ain't him to blame 
He's only a pawn in their game. 
The deputy sheriffs, the soldiers, the governors get paid, 
And the marshals and cops get the same, 
But the poor white man's used in the hands of them all like a tool. 
He's taught in his school 
From the start by the rule 
That the laws are with him 
To protect his white skin 
To keep up his hate 
So he never thinks straight 
'Bout the shape that he's in 
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But it ain't him to blame 
He's only a pawn in their game. 
From the poverty shacks, he looks from the cracks to the tracks, 
And the hoof beats pound in his brain. 
And he's taught how to walk in a pack 
Shoot in the back 
With his fist in a clinch 
To hang and to lynch 
To hide 'neath the hood 
To kill with no pain 
Like a dog on a chain 
He ain't got no name 
But it ain't him to blame 
He's only a pawn in their game. 
Today, Medgar Evers was buried from the bullet he caught. 
They lowered him down as a king. 
But when the shadowy sun sets on the one 
That fired the gun 
He'll see by his grave 
On the stone that remains 
Carved next to his name 
His epitaph plain: 
Only a pawn in their game. 
Evers, so Dylan am Ende des Lieds, wurde wie ein König begraben, doch auf dem 
Grabstein des Mörders werde lediglich stehen, dass er nur eine Schachfigur war. 
Die Bürgerrechtsbewegung war endgültig in den Köpfen der Bevölkerung 
angekommen, doch für King gab es noch vieles zu erreichen. Dabei griff er auf einen 
Plan zurück, der schon zwanzig Jahre zuvor geboren worden war. Es solle zu seinem 
groß angelegten Marsch auf die Hauptstadt kommen, der nicht nur mehr dazu dienen 
solle auf Bürgerrechtsverletzungen hinzuweisen, sondern auf eine finale Lösung 
abzielte.  
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XIII. Höhepunkt 
Der „March on Washington for Jobs and Freedom“ sollte zum Höhepunkt der 
amerikanischen Bürgerrechtsbewegung werden, vor allem auf Grund der 
Abschlussrede Martin Luther Kings. 
Dieser Marsch fand am 28. August 1963 statt, zudem sich 200.000 Menschen, 
darunter auch ein Drittel Weiße, versammelt hatte, die aus allen Teilen der 
Vereinigten Staaten in die Hauptstadt gekommen waren. Auch wenn befürchtet 
wurde, dass es zu Ausschreitungen kommen würde, 
blieb die Versammlung den ganzen Tag hindurch 
friedlich.  Auch Präsident Kennedy hatte seine 
Unterstützung für die Kundgebung zugesichert. All 
diese Faktoren wären für sich schon historisch und ein 
weiterer Erfolg für die Bürgerrechtsbewegung gewesen. 
Doch als am Ende des Tages, MLK das Rednerpult 
betrat, sollte er dem Erfolg noch seine Krönung 
verleihen. Eine Rede, die alle erreichten und noch zu 
erreichenden Träume der schwarzen Bevölkerung 
umfasste:       200.000 in Washington  86 
1. “I have a dream” 
“I am happy to join with you today in what will go down in history as the greatest 
demonstration for freedom in the history of our nation.  
Five score years ago, a great American, in whose symbolic shadow we stand signed 
the Emancipation Proclamation. This momentous decree came as a great beacon light 
of hope to millions of Negro slaves who had been seared in the flames of withering 
injustice. It came as a joyous daybreak to end the long night of captivity. 
But one hundred years later, we must face the tragic fact that the Negro is still not 
free. One hundred years later, the life of the Negro is still sadly crippled by the 
manacles of segregation and the chains of discrimination. One hundred years later, 
the Negro lives on a lonely island of poverty in the midst of a vast ocean of material 
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prosperity. One hundred years later, the Negro is still languishing in the corners of 
American society and finds himself an exile in his own land. So we have come here 
today to dramatize an appalling condition. 
In a sense we have come to our nation's capital to cash a check. When the architects 
of our republic wrote the magnificent words of the Constitution and the declaration 
of Independence, they were signing a promissory note to which every American was 
to fall heir. This note was a promise that all men would be guaranteed the inalienable 
rights of life, liberty, and the pursuit of happiness.  
(...) 
But there is something that I must say to my people who stand on the warm threshold 
which leads into the palace of justice. In the process of gaining our rightful place we 
must not be guilty of wrongful deeds. Let us not seek to satisfy our thirst for freedom 
by drinking from the cup of bitterness and hatred. 
We must forever conduct our struggle on the high plane of dignity and discipline. We 
must not allow our creative protest to degenerate into physical violence. Again and 
again we must rise to the majestic heights of meeting physical force with soul force. 
The marvelous new militancy which has engulfed the Negro community must not 
lead us to distrust of all white people, for many of our white brothers, as evidenced 
by their presence here today, have come to realize that their destiny is tied up with 
our destiny and their freedom is inextricably bound to our freedom. We cannot walk 
alone. 
And as we walk, we must make the pledge that we shall march ahead. We cannot 
turn back. There are those who are asking the devotees of civil rights, "When will 
you be satisfied?" We can never be satisfied as long as our bodies, heavy with the 
fatigue of travel, cannot gain lodging in the motels of the highways and the hotels of 
the cities. We cannot be satisfied as long as the Negro's basic mobility is from a 
smaller ghetto to a larger one. We can never be satisfied as long as a Negro in 
Mississippi cannot vote and a Negro in New York believes he has nothing for which 
to vote. No, no, we are not satisfied, and we will not be satisfied until justice rolls 
down like waters and righteousness like a mighty stream. 
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I am not unmindful that some of you have come here out of great trials and 
tribulations. Some of you have come fresh from narrow cells. Some of you have 
come from areas where your quest for freedom left you battered by the storms of 
persecution and staggered by the winds of police brutality. You have been the 
veterans of creative suffering. Continue to work with the faith that unearned 
suffering is redemptive. 
Go back to Mississippi, go back to Alabama, go back to Georgia, go back to 
Louisiana, go back to the slums and ghettos of our northern cities, knowing that 
somehow this situation can and will be changed. Let us not wallow in the valley of 
despair. 
I say to you today, my friends, that in spite of the difficulties and frustrations of the 
moment, I still have a dream. It is a dream deeply rooted in the American dream. 
I have a dream that one day this nation will rise up and live out the true meaning of 
its creed: "We hold these truths to be self-evident: that all men are created equal." 
I have a dream that one day on the red hills of Georgia the sons of former slaves and 
the sons of former slave owners will be able to sit down together at a table of 
brotherhood. 
I have a dream that one day even the state of Mississippi, a desert state, sweltering 
with the heat of injustice and oppression, will be transformed into an oasis of 
freedom and justice. 
I have a dream that my four children will one day live in a nation where they will not 
be judged by the color of their skin but by the content of their character. 
I have a dream today. 
I have a dream that one day the state of Alabama, whose governor's lips are presently 
dripping with the words of interposition and nullification, will be transformed into a 
situation where little black boys and black girls will be able to join hands with little 
white boys and white girls and walk together as sisters and brothers. 
I have a dream today. 
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I have a dream that one day every valley shall be exalted, every hill and mountain 
shall be made low, the rough places will be made plain, and the crooked places will 
be made straight, and the glory of the Lord shall be revealed, and all flesh shall see it 
together. 
 
This is our hope. This is the faith with which I return to the South. With this faith we 
will be able to hew out of the mountain of despair a stone of hope. With this faith we 
will be able to transform the jangling discords of our nation into a beautiful 
symphony of brotherhood. With this faith we will be able to work together, to pray 
together, to struggle together, to go to jail together, to stand up for freedom together, 
knowing that we will be free one day. 
This will be the day when all of God's children will be able to sing with a new 
meaning, "My country, 'tis of thee, sweet land of liberty, of thee I sing. Land where 
my fathers died, land of the pilgrim's pride, from every mountainside, let freedom 
ring." 
And if America is to be a great nation this must become true. So let freedom ring 
from the prodigious hilltops of New Hampshire. Let freedom ring from the mighty 
mountains of New York. Let freedom ring from the heightening Alleghenies of 
Pennsylvania!  
Let freedom ring from the snowcapped Rockies of Colorado! 
Let freedom ring from the curvaceous peaks of California! 
But not only that; let freedom ring from Stone Mountain of Georgia! 
Let freedom ring from Lookout Mountain of Tennessee! 
Let freedom ring from every hill and every molehill of Mississippi. From every 
mountainside, let freedom ring. 
When we let freedom ring, when we let it ring from every village and every hamlet, 
from every state and every city, we will be able to speed up that day when all of 
God's children, black men and white men, Jews and Gentiles, Protestants and 
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Catholics, will be able to join hands and sing in the words of the old Negro spiritual, 
"Free at last! Free at last! Thank God Almighty, we are free at last!"”87 
Diese Rede ging in die amerikanische Geschichte ein und setzte den Schlusspunkt 
eines äußerst erfolgreichen Tages für die amerikanische Bürgerrechtsbewegung. 
 
 
 
 
 
                     
MLK: „Free at last!” 88 
King war nach dieser Rede der unumstrittene Anführer der schwarzen 
Bürgerrechtsbewegung. Er galt für viele sogar, auf Grund dieser Rede, als Prophet 
der vom kommenden Paradies in den Vereinigten Staaten berichtet.  
Die Kraft einer Bewegung hatte auf alle Bevölkerungsschichten übergegriffen und 
Kings Traum wurde zum Symbol für eine bessere Welt.89 
 
2. Malcolm X – der andere Weg 
Dennoch gab es auf Seiten der schwarzen Nationalisten, unter der Führung von 
Malcolm X, auch Kritik an für sie utopischen Träumen Kings. Malcolm X sprach 
davon, dass sich King und die anderen friedlichen Bürgerrechtsaktivisten so 
verhalten würden, wie es den Weißen Recht sei. Malcolm X schreckte nicht davor 
zurück die Schwarzen zur Gewalt aufzurufen und erklärte die gesamte weiße 
Weltbevölkerung zum Feind der Schwarzen, gegen die es unmöglich sei, gewaltlos 
zu gewinnen und deren rassistisches Weltbild zu verändern. Für ihn galt die 
gewaltlose Revolution als ein Ding der Unmöglichkeit.90 
Auch wenn zu diesem Zeitpunkt wohl die Mehrzahl der Schwarzen auf der 
friedlichen Seite MLKs standen, gelang es Malcolm X, der ebenfalls ein rhetorisches 
Genie war, Anhänger für seinen Kampf zu gewinnen, vor allem in den immer größer 
werdenden Ghettos des Nordens. 
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Malcolm X sprach nicht wie King die Träume und die Zukunft an, sondern kritisierte 
die gegenwärtige Lage aufs schärfste und schaffte es die Verbitterung, den 
Kampfgeist und Stolz der Afroamerikaner zu artikulieren.91 
 
Doch genau diese zwei Vorgehensweisen waren es auch, die die 
Bürgerrechtsbewegung so stark machten. Auf der einen Seite der radikale Malcolm 
X, dessen Forderungen von keinem Politiker hätten umgesetzt werden können, und 
auf der andern Seite MLK, dessen Forderungen großteils die selben waren wie jene 
Malcolms, aber nicht gänzlich abgelehnt werden konnten, da es galt die gemäßigte 
Seite der Bewegung befriedigen zu können. 
 
Kennedy setzte seine Vorhaben zur Verabschiedung der Bürgerrechtsgesetze im 
Kongress, im Sommer und Herbst 1963 fort auch wenn die republikanischen 
Abgeordneten der Südstaaten versuchten dies so lange wie möglich zu blockieren. 
Durch solche Blockaden neigte sich das Jahr 1963 dem Ende zu, ohne, dass sich für 
die Schwarzen sehr viel in ihrem täglichen Leben verändert hätte. Nach wie vor 
empfanden sie sich als Bürger zweiter Klasse. 
Die Lage spitze sich zu, nachdem immer mehr Amerikaner sich der 
Bürgerrechtsbewegung angeschlossen hatten oder diese zumindest unterstützten, 
während die Befürworter der Rassentrennung immer feindlicher und gewalttätiger 
gegen die Aktivisten vorgingen. 
 
3. Dallas, Texas 
Doch am 22. November 1963 schienen alle Träume und Hoffnungen der schwarzen 
Bevölkerung durch drei Schüsse in Dallas, Texas, beendet zu sein. Präsident 
Kennedy, der mittlerweile zu einem Mitstreiter der Bürgerrechtler geworden war, 
war an diesem Tag ermordet worden.  
Noch am selben Tag wurde Vizepräsident Lyndon B. Johnson als Präsident vereidigt. 
Die Anführer der Bürgerrechtsbewegung trauerten nicht nur um Kennedy sondern 
waren im Zweifel über Johnsons Einstellung gegenüber der Rassenfrage. Diese 
Zweifel sollten aber nicht lange andauern, da Johnson das Repräsentantenhaus dazu 
aufforderte, in Erinnerung an den ermordeten Präsident Kennedy, dessen 
entworfenes Bürgerrechtsgesetz so schnell wie möglich zu verabschieden, was am 
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10. Februar 1964 schließlich auch geschah und das weit reichendste und 
umfassendste Gesetz der Umsetzung der ethnischen Gleichstellung werden sollte.92 
 
Auch wenn sich mittlerweile die Gesetzgebung fast zur Gänze auf die Seiten der 
Bürgerrechtsaktivisten gestellt hatte, nahmen die gewalttätigen Übergriffe von 
rassistischen Weißen auf Schwarze vor allem in den Staaten des Südens zu. 
Viele Südstaatler wollten an ihren Gewohnheiten nichts ändern und formierten sich 
zu einer Bewegung, die als „white backslash“ also als „weißer Gegenschlag“93 
bezeichnet wurde. Trotz der neunen Bürgerrechtsgesetze blieben also Gewalttaten 
der Weißen an der Tagesordnung und obwohl es ein allgemeines und gleiches 
Wahlrecht gab, gelang es den südlichen Bundesstaaten Schwarze von diesem Recht 
auszuschließen, welches zu einer immer größeren Verbitterung führen sollte. 
 
Während also im Süden die Problematik der Schwarzen im Wahlrecht bestand, sah 
die Situation der Schwarzen im Norden gänzlich anders aus. Hier wurden sie 
überwiegend am Arbeit- und Wohnungsmarkt benachteiligt und diskriminiert.  
Diese Probleme führten im Sommer des Jahres 1964 zu Gewalttätigkeiten in den 
Städten. Diese erstreckten sich auf den ganzen „langen, heißen Sommer 1964“94 und 
sie sollten ab nun bis 1968 jeden Sommer stattfinden.  
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4. Radikalisierung 
Obwohl die Bürgerrechtsbewegung auf Ebene der Gesetzgebung viel erreicht hatte 
und wahrscheinlich gerade deshalb, traten Rassisten noch gewaltsamer auf. Seit 1964 
hatte auch der Ku Klux Klan wieder verstärkt Zulauf erhalten, da sich viele Weiße 
der Südstaaten von den Schwarzen bedroht fühlten und Angst hatten ihre gewohnte 
segregierte Lebensweise ändern zu müssen. Wie schon erwähnt kam es ab 1964 
jeden Sommer verstärkt zu Unruhen und zu Kämpfen zwischen Schwarzen und 
Weißen, in welche nicht selten auch die örtliche Polizei oder Bundestruppen 
verstrickt waren. 
 
Dennoch ließ sich die Bürgerrechtsbewegung nicht entmutigen oder einschüchtern. 
Im Gegenteil, das schon 1962 begonnene „Voter Register Project“95 wurde verstärkt 
fortgesetzt auch wenn große Erfolge ausblieben. Diese ausbleibenden Erfolge jedoch, 
gepaart mit den anhaltenden Gewaltakten der weißen Rassisten gegenüber den 
Schwarzen, vor allem in den Staaten des Südens, spielten Malcolm X in die Hände, 
der vor zuviel Zusammenarbeit mit den Weißen gewarnt hatte. Auch wenn zu Beginn 
der 60er Jahre die wenigsten Schwarzen der Südstaaten, auf Grund ihrer christlichen 
Religion und der damit verbundenen biblischen Gewaltlosigkeit, mit den radikalen 
Ansichten von Malcolm X sympathisierten, schenkten nun immer mehr von ihnen 
auch ihm ihr Ohr.  
Ein Klima der Gewalt, das primär von Seiten der Weißen Südstaatler ausging, führte 
somit auf beiden Seiten zu einer zunehmenden Radikalisierung, wozu auf Seiten der 
Weißen der Ku Klux Klan und auf Seiten der Schwarzen Malcolm X und die „Nation 
of Islam“ beigetragen hatten. 
 
Als im Sommer 1964 die Gewalt immer mehr zunahm, setzten freiwillige Schwarze 
wie Weiße ihr „Freedom-Summer“-Projekt fort, das sich zum Ziel gesetzt hatte 
weitere Wähler zu registrieren. Besonders in Mississippi war die Lage äußerst 
angespannt und Schwarze wie Weiße, die die Schwarzen in ihrem Kampf um 
Bürgerrechte unterstützten wurden verstärkt angefeindet und angegriffen. 
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Im Juli 1964 sollte die Spirale der Gewalt in Philadelphia, Mississippi einen weitern 
traurigen Höhepunkt erreichen.  
Drei junge Freiwillige, die sich dem Kampf um die Bürgerrechte verschrieben hatten, 
James Chaney (schwarz), Michael Schwerner (weiß) und Andrew Goodman (weiß) 
wurden durch den örtlichen Sheriff wegen angeblicher Geschwindigkeitsübertretung 
angehalten und zu einem Platz fern ab der Strasse gebracht. Dort wurden sie von 
Mitgliedern des Ku Klux Klans, vermutlich unter Anteilnahme der örtlichen Polizei, 
ermordet. Aufgrund der Tatsache, dass erstmals auch Weiße Opfer rassistischer 
Gewalt wurden, trachtete Präsident nach einer eingehenden Untersuchung, nicht zu 
letzt auch deshalb weil im November Wahlen anstanden. Es folgten 19 
Verhaftungen, unter anderen jene des Sheriffs. Doch wie es damals im Rechtssystem 
des Südens üblich war, wurde keiner der 19 Angeklagten verurteilt.96  
Trotz des Eingreifens der Bundesregierung hatte das rassistische Rechtsystem des 
Bundesstaates Mississippi wieder einmal, traurigerweise über die nationale 
Gesetzgebung triumphiert. 
 
Nicht nur zwischen den „Rassen“ kam es zu Spannungen. Auch innerhalb der 
schwarzen Bürgerrechtsbewegung gab es vermehrt unterschiedliche Ansichten wie 
die weitere Vorgehensweise aussehen sollte. Währen die SCLC weiterhin darauf 
baute mit der Bundesregierung zu verhandeln und auf gewaltlosen Widerstand 
vertraute, sah sich die SNCC immer mehr in ihrer Annahme bestätigt, dass die 
Bürgerrechtsbewegung zu eng mit den weißen Liberalen kolaborieren würde und sie 
sich von diesen ihre Vorgehen diktieren lassen würde.  
Nachdem es zu einem Kompromiss, zwischen den Anführen der „Mississippi 
Freedom Democratic Party“ (MFDP) und der demokratischen Partei gekommen war, 
über die Entsendung schwarzer Abgeordneter in den Kongress, entschied sich die 
SNCC in Zukunft nicht mehr so eng mit der SCLC, der CORE und der NAACP 
zusammenzuarbeiten. Sie sahen ihren Verdacht bestätigt, dass sie von den weißen 
Liberalen, der Führung der Bürgerrechtsbewegung, der demokratischen Partei und 
schlussendlich auch von der Regierung betrogen und verraten worden waren.  
Ihre Schlussfolgerung war, nicht weiter darauf vertrauen zu können, dass die 
Liberalen ihre Versprechen einhalten würden und dass man als Afroamerikaner auf 
sich selbst gestellt bleiben würde, wenn es um die Erringung der Freiheit ginge.  
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Es war ihnen bewusst, dass ihre Bewegung sich nun grundlegend verändert hatte und 
der Kampf nicht länger um Bürgerrechte allein ging, sondern um die Befreiung als 
solches.97 
Die Ausgangslage für die Präsidentenwahl im November 1964 war jedoch für die 
Demokraten weitaus besser als jene der Republikaner. Auch wenn Präsident Johnson 
sich nicht als unbedingter und radikaler Verfechter der Bürgerrechte erwiesen hatte, 
lagen sie ihm noch näher als seinem republikanischen Herausforderer Barry 
Goldwater. Somit war es keine Überraschung, dass Lyndon B. Johnson im Amt 
bestätigt wurde. Auch in beiden Häusern des Kongress gelang es den Demokraten 
sich die Mehrheit zu sichern, was eine gute Ausgangsbasis für weitere 
Bürgerrechtsgesetzte gebracht hätte. 
 
Der alte und neue Präsident Johnson hatte mittlerweile jedoch nicht mehr so viele 
Sympathien für MLK. Der Direktor des FBI, J. Edgar Hoover, hatte im Laufe des 
Jahres 1964 immer wieder versucht MLK in Misskredit zu bringen indem er ihn als 
„größten Lügner im ganzen Land“ und die SCLC als „marxistische Organisation“98 
bezeichnet hatte. Diese Kampagne war erfolgreich und vor allem der Präsident nahm 
von King mehr und mehr Abstand. Auch wenn Johnson plante eine neue „Great 
Society“ zu erschaffen, würde er 1965 keine Gesetzte, die Bürgerrechtsgesetze 
betreffend, dem Kongress vorlegen. Weiters war er der Meinung, dass der „Civil 
Rights Act“ von 1964 in Sachen Bürgerrechtsgesetzgebung fürs erste ausreichend 
sei. 
 
Verständlicher Weise war die Bürgerrechtsbewegung anderer Ansicht und wählte, im 
Jänner 1965, die Stadt Selma in Alabama als Schauplatz, um erneut für eine 
Ausweitung der Wahlrechtsgesetze zu demonstrieren.  
Wieder wählte King ganz bewusst eine Stadt aus, in der von 15.000 schwarzen 
Wahlberechtigten, nur 400 als Wähler registriert waren, der Sheriff, Jim Clark, für 
seine rassistische Gesinnung bekannt war und in der das „White Citizens Council“ 
gegründet worden war. 
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Die ersten Kundgebungen fanden am 18. Jänner statt und wuchsen von Tag zu Tag 
an, was Präsident Johnson Anfang Februar dazu veranlasste dem Kongress einen 
neuen Wahlrechtsentwurf zu unterbreiten.  
Nachdem die Aktionen in Selma fortgesetzt wurden, riss auch hier, wie schon zuvor 
in Birmingham, dem Sheriff der Geduldsfaden und er befahl nun gewaltsam gegen 
die friedlichen Demonstranten vorzugehen.  
Dieses Vorgehen forderte wieder ein Todesopfer. Am 17. Februar wurde der 
sechsundzwanzigjährige Jimmy Jackson getötet. Zu dessen Begräbnis rief King die 
Schwarze Gemeinde dazu auf, Anfang März, nach Montgomery zu marschieren. 
 
Inzwischen hatte sich auch Malcolm X vermehrt auf die Seite Kings geschlagen, der 
inzwischen aus der „Nation of Islam“ ausgetreten war und seine Ansichten völlig 
geändert hatte. Jedoch sollte Malcolm nur vier Tage nach Jimmy Jackson ermordet 
werden. Mit 39 Jahren wurde Malcolm X am 21. Februar 1965 im Audubon 
Ballroom in New York City erschossen, während er eine Rede vor hunderten 
Zuhörern hielt.99 Als Täter wurden drei Mitglieder der „Nation of Islam“ verhaftet 
und zu lebenslanger Haft verurteilt, wobei bis heute nicht gänzlich aufgeklärt wurde 
ob die „Nation of Islam“ tatsächlich hinter dem Mord stand oder ob nicht auch der 
amerikanische Geheimdienst daran beteiligt war.100 Jedenfalls war nun klar, dass die 
Bürgerrechtesbewegung einen bedeutenden, wenn auch nicht unumstrittenen 
Anführer verloren hatte. 
 
 
 
 
 
 
 Malcolm X shot dead            101 
 
“You're not to be so blind with patriotism that you can't face reality. Wrong is wrong, 
no matter who does it or says it.”102 – Malcolm X  
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5. „We shall overcome“ 
Der von King angekündigte Marsch war für den 7. März angesetzt. Kurz nachdem 
die Marschierenden die Stadt Selma verlassen hatten, kam es zu den blutigsten 
Übergriffen gegen die Schwarzen, sowohl von Seiten der Polizei unter dem 
Kommando von Sheriff Jim Clark wie auch von Seiten der Nationalgarde unter 
Major John Cloud. Dieser Tag sollte als „Bloody Sunday“ bekannt werden und hatte 
zur Folge, dass sich die amerikanische Öffentlichkeit mit den Bürgerrechtlern noch 
stärker solidarisierte und sich immer unwilliger zeigte, die Misshandlung friedlicher 
schwarzer Demonstranten in Selma weiterhin hinzunehmen.103 
 
Trotz der Unruhen sollte der Marsch fortgesetzt und nach mehreren Versuchen auch 
von 21. bis 25. März stattfinden, an dessen Ende King eine Rede vor dem Kapitol in 
Montgomery hielt. 
Inzwischen hatte die Stimmung der amerikanischen Bevölkerung soweit geführt, 
dass Johnson keine andere Möglichkeit blieb als in einer Fernsehansprache am 15. 
März ein neues Wahlrechtsgesetzt anzukündigen. Eine Rede die auch der 
amerikanischen Bürgerrechtsbewegung neue Hoffnung geben sollte. In einer seiner 
besten Reden, bezeichnete Johnson den afroamerikanischen Kampf um Gerechtigkeit 
als heldenhaft und er schloss mit den Worten „We Shall Overcome“ (siehe unten), 
also dem Slogan der amerikanischen Bürgerrechtsbewegung:104 
„(…) Their cause must be our cause too. It is not just Negroes, but all of us who must 
overcome the crippling legacy of bigotry and injustice. And we shall overcome.”105 
 
Das Protestlied „We Shall Overcome” hat eine lange Tradition unter der schwarzen 
Bevölkerung der USA. Es steht für die Hoffnung auf eine besser Zukunft, in der alle 
Menschen, egal ob schwarz oder weiß, dieselben Rechte zustehen würden. 
Gemeinsam, so der Aufruf, werde man stark genug sein, um jeder Ungerechtigkeit zu 
begegnen um einer besseren Zukunft entgegenzugehen.  
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We Shall Overcome106 
We shall overcome, we shall overcome 
We shall overcome some day 
Oh, deep in my heart, I do believe 
We shall overcome some day 
(…) 
We’ll walk hand in hand, we’ll walk hand in hand 
We’ll walk hand in hand some day 
Oh, deep in my heart, I do believe 
We’ll walk hand in hand some day 
We are not afraid, we are not afraid 
We are not afraid today 
Oh, deep in my heart, I do believe 
We are not afraid today 
The truth shall make us free, the truth shall make us free 
The truth shall make us free some day 
Oh, deep in my heart, I do believe 
The truth shall make us free some day 
 
We shall live in peace, we shall live in peace 
We shall live in peace some day 
Oh, deep in my heart, I do believe 
We shall live in peace some day 
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Das von Johnson dem Kongress vorgelegte Gesetzt wurde angenommen und vom 
Präsidenten am 6. August 1965 unterzeichnet. Dieser „Voting Rights Act“ sah 
Inspektoren für Wählregistrierungen, ein Verbot von Wahlsteuern und 
Regierungstests und andere Sonderregeln vor.108 
 
Wenig überraschend trugen die neuen Gesetze dazu bei, dass die Zahl der im 
Wählerverzeichnis registrierten Schwarzen schlagartig anstieg. Daraus resultierte, 
dass Schwarze öfter in politische Ämter gewählt wurden. Das Wahlrechtsgesetzt von 
1965 reinigte somit die vergiftete Atmosphäre der politischen Landschaft in den 
Südstaaten.109 
Nicht nur auf Ebene der Wahlrechte konnte die Bürgerrechtsbewegung Erfolge 
feiern. Durch den „Education Act“ von 1965, indem öffentliche Schulen zur 
Integration gezwungen werden konnten, der in letzter Instanz auch vom obersten 
Berufungsgericht als verfassungskonform akzeptiert wurde, konnte die 
Rassentrennung an den Schulen der Südstaaten abgeschafft werden. 
 
Hier kann nun festgestellt werden, dass die Bürgerrechtsbewegung bis 1965 die 
meisten ihrer Ziele erreicht hatte und die Rassentrennung mittel- und langfristig der 
Vergangenheit angehören würde. 1965 war somit der Zenith der Bewegung erreicht, 
was jedoch auch zur Folge hatte, dass sich die Regierung Johnson nun mehr verstärkt 
mit dem Problem der Armut und Wohnungsnot auseinandersetzte. King wollte diese 
Abkehr Johnsons von der Bürgerrechtsbewegung nicht akzeptieren und kritisierte 
ihn, anders als andere Bürgerrechtler, offen, idem er meinte, dass die Zeit des 
Schweigens zu beenden sei. 
 
Besonders in den mittlerweile entstandenen schwarzen Ghettos der Großstädte, 
nahmen viele Kings Aussage zu wörtlich. Am 11. August 1965 kam es in Watts, 
einem schwarzen Ghetto Los Angeles zu den bis dahin verheerendsten 
Rassenunruhen der Geschichte der USA.  
Nachdem ein junger Schwarzer wegen zu schnellen Fahrens von der Polizei 
angehalten wurde, entlud sich der Zorn über die unerträgliche Situation, der 
Einwohner von Watts, schlagartig.  
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In einer sechs Tage andauernden Orgie von Brandstiftungen, Diebstählen und 
Plünderungen verwandelte sich Watts in einen von Anarchie dominierten Ort. 
Tausende Nationalgardisten und Polizisten waren im Einsatz um den Aufruhr zu 
beenden. Sie lieferten sich Straßenschlachten und Häuserkämpfe mit den 
revoltierenden Schwarzen.  
 
Die Straßenschlachten hatten ein blutiges Ende mit sich 
gebracht: 35 Tote, 883 Verletze, 3589 Verhaftete, ein 
Feuerschaden von 175 Millionen Dollar und 
Beschädigungen an Eigentum in der Höhe von 46 
Millionen Dollar.110 
 
           Watts, 1965     111 
Auch wenn wie oben beschrieb, in der Theorie die meisten Ziele der Bürgerrechtler 
erreicht waren, sah die Praxis nach wie vor anders aus. In Stadteilen wie Watts war 
die Wohnsituation der Schwarzen mit Ländern der Dritten Welt zu vergleichen, 
während die Einwohner gleichzeitig kaum Aussicht auf Ausbildung oder einen Beruf 
hatten. „All das war ein weiters Indiz für die Tragödie, die sich hinter der Illusion der 
Gleichberechtigung verbarg.“112 
 
Die Bürgerrechtsbewegung hatte in der ersten Hälfte der 60er Jahre viel erreicht, 
doch dies meist nur auf Gesetzesebene. Sit-ins, Demonstrationen und 
Freiheitsfahrten hatten zu diesem Erfolg beigetragen. 
Trotzdem konnte von einer sozialen und wirtschaftlichen Gleichstellung der 
Schwarzen noch lange nicht gesprochen werden, da sie nach wie vor besonders am 
Wohnungsmarkt benachteiligt waren. Dies zeigte sich dadurch, dass Schwarze, vor 
allem in den Großstädten in Ghettos und dort in Substandardwohnungen lebten, 
großteils bei weit überhöhten Mieten. Diese Lage wurde von Immobilienspekulanten 
sowie Versicherungen ausgenutzt, während Stadtverwaltungen nichts gegen diese 
Situation unternehmen wollten.  
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Schwarze wurden somit von mehreren Seiten bedrängt und zunehmend segregiert. 
Die Problematik der Segregation in den Großstädten der USA wird in einem eigenen 
Kapitel dieser Arbeit behandelt. 
 
Nicht besser war die Lage am Arbeitsmarkt, wo es für Schwarze, die noch dazu 
meist schlecht ausgebildet waren, kaum Chancen auf gleiche faire Behandlung gab, 
geschweige denn Aufstiegschancen. Hatten sie Arbeit, waren es Tätigkeiten am 
unteren Rand der Erwerbstätigkeit. Auch die Gewerkschaften („Union“) setzte sich 
nur selten für die Rechte von schwarzen Arbeitnehmern ein. 
 
Das von Präsident Johnson bereits 1965 eingesetzte „Council on Equal Opportunity“ 
hatte festgestellt, dass sich trotz der Bürgerrechtsgesetz im Alltag der Schwarzen 
nichts geändert hatte und der wirtschaftliche Unterschied zwischen Weiß und 
Schwarz nicht kleiner geworden war. 
 
Dies alles führte dazu, dass sich die Aufbruchsstimmung und der Optimismus der 
schwarzen Bevölkerung der Vereinigten Staaten, der noch zu Beginn der 60er Jahre 
vorgeherrscht hatte, nahezu verflüchtigt hatte. Der Hass auf die unehrliche weiße 
Gesellschaft wurde von Tag zu Tag größer und trug Maßgeblich zur düsteren 
Atmosphäre der „Black Revolution“ bei, die von den gewaltlosen Theorien Kings 
weit entfernt stand.113 
Mittlerweile hatte sich herausgestellt, dass die Schwarzen der Großstädte des 
Nordens und der Westküste einen anderen Kampf gegen die Unterdrückung zu 
führen bereit waren, der mit, der von King gepredigten Gewaltlosigkeit nicht mehr 
viel zu tun hatte. Dies vor allem aus dem Grund, dass sie anderen Problemen 
gegenüberstanden als die Schwarzen der Südstaaten, wie Wohnungsproblemen und 
Arbeitslosigkeit.  
 
Aber auch King selbst hatte, nachdem er die Unruhen in Watts mit eigenen Augen 
gesehen hatte, begonnen seine Ansichten zu ändern. Wie schon beschrieben, wurde 
ihm klar, dass nicht Gesetzte allein etwas ändern würden, sondern es darüber hinaus 
auch zu einer finanziellen Gleichstellung kommen müsse. Nur somit können auch 
soziale und wirtschaftliche Ungerechtigkeiten überwunden werden.  
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Weiters hatte King vor, seinen Kampf aus den Südstaaten aus in die Städte, des 
Nordens und Westens zu tragen. Als Probestadt hatte er 1966 Chicago in Illinois 
gewählt, wo er das „Chicago Freedom Movement“ und die „Campaign to End 
Slums“ gegründet hatte. Auch wenn sich King eine Wohnung in den Slums von 
Chicago genommen hatte, um die Lebensbedingungen am eigen Leib zu erfahren, 
und es wurde ihm schnell bewusst unter welchen unmenschlichen Bedingungen die 
Schwarzen dort leben mussten, gelang es ihm nicht, eine mit den in den Südstaaten 
vergleichbare Bürgerrechtsallianz zu etablieren. Dies lag vor allem daran, dass der 
Bürgermeister von Chicago, Richard Daley, sich King gegenüber nie rassistisch oder 
gewalttätig verhielt, sondern viel mehr auf Deeskalation setzte und mit King 
freundlich umging. Dennoch kam es im Sommer 1966 zu Unruhen in Chicago, die 
zum Teil blutig ausgingen. Kings Aktionen im Norden führten dazu, dass viele weiße 
Liberale ihr Unterstützung einstellten, da sie zwar bereit waren die Schwarzen im 
Süden zu unterstützen aber nicht einsehen wollte, dass auch die Schwarzen in ihrer 
Nachbarschaft das Recht auf Gleichstellung einforderten.  
 
Mittlerweile waren die Vereinigten Staaten immer mehr mit dem Krieg in Vietnam 
befasst und somit büßte die Bürgerrechtsbewegung nach und nach an 
Aufmerksamkeit ein. Diese Situation führte dazu, dass es auch innerhalb der 
Bürgerrechtsbewegung und ihren Organisationen vermehrt zu ernsten Spannungen 
kam, vor allem nachdem King ohne wirklichen Erfolg aus Chicago nach Atlanta 
zurückgekehrt war und er im Jänner 1967 enttäuscht einsehen musste, dass es nicht 
nur um das Ende der Rassentrennung ging sondern um das Ende der wirtschaftlichen 
Ausbeutung und des systeminhärenten Rassismus in ganz Amerika.114 
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6. Interne Spannungen 
Währenddessen hatte sich die SNCC von der SCLC abspaltet. Der neue Vorsitzende 
der SNCC, Stokely Carmichael, hatte zum Ziel, den von Malcolm X eingeschlagenen 
Wegs, des nationalistischen Widerstandes fortzusetzen, nachdem er die Vorstellung 
vertrat, dass jeder Weiße grundsätzlich nichts für die Schwarzen übrig hätte und er 
die Doktrin der Gewaltlosigkeit schon für lange überholt erachtete115. Weiters 
schloss er alle Weiße aus der SNCC aus und wollte sich  nur mehr von Schwarzen 
unterstützen lassen. Sein Motto war: „black-staffed, black-controlled, and black-
financed“.116 Es kam somit zu einem Wandel der SNCC, weg von der 
Gewaltlosigkeit und weg von den Weißen. Eine neue Bewegung, die „Black Power“, 
war geboren. Schwarze sollten nun vermehrt auf Selbsthilfe setzen, ihr Schicksal 
selbst in die Hand nehmen und für ihre Rechte mit allen Mitteln eintreten.  
 
Carmichael gründete weiters eine Partei in 
Alabama, die ausschließlich Schwarze 
aufnahm, für deren Rechte kämpfte und als 
Vorläufer der „Black Panthers“ gilt.  
Da sich Kings Ansichten zu dieser Zeit, durch 
mehrer Rückschläge und Enttäuschungen 
geändert hatte, stand er der Bewegung rund 
um Carmichael wenig skeptisch gegenüber.           Stokley Carmichael        117   
 
Immer mehr stellte sich heraus, dass King den Bewohnern der Ghettos im Norden 
und Westen nicht viel über gewaltlosen Widerstand beibringen konnte, da diese im 
Laufe der Jahr nur abschätzig behandelt wurden und sich somit stärker den 
Nationalisten rund Carmichael zuwendeten.  
Dadurch wurde King immer mehr bewusst, dass es um eine Änderung der 
Gesellschaft als solches und nicht nur um die Änderung von Gesetzen gehe. Er 
sprach sich als einer der ersten angesehenen Amerikaner gegen den Vietnamkrieg 
und für wirtschaftliche Grundrechte aus.  
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Er kritisierte den amerikanischen Kapitalismus und trat für eine massive 
Umverteilung ein, die in einem neuen „New Deal“ umgesetzt werden sollte.118 
Weiters trat er für eine Zusammenarbeit der Bürgerrechts- und der 
Friedensbewegung ein. Er entfernte sich auch teilweise von seinem Dogma der 
Gewaltlosigkeit, indem er davon sprach, dass er nicht einsehe warum der Staat in 
Vietnam gewaltsam gegen Zivilisten vorgehe, während gleichzeitig die Schwarzen 
der USA gegen eben diesen gewalttätigen Staat friedlich bleiben sollten. In einem 
Krieg, indem anteilig mehr Schwarze als Weiße kämpften, für eine Nation, die 
unfähig ist, sie auch nur miteinander auf die gleiche Schulbank zu setzen. King sah 
den Grund aller Ungerechtigkeit im Rassismus, Militarismus und Materealismus.119 
             
Obwohl Kings Aussagen äußerst progressiv waren, hatte er doch im neuen 
Präsidentschaftskandidaten Robert Kennedy einen Fürsprecher gefunden. Auch er 
hatte „die zentrale Bedeutung des Problems der im System implementierten 
wirtschaftlichen Ungleichheit erkannt und bezeichnete die Schaffung von 
Arbeitsplätzen in den Ghettos der Innenstädte als Kernfrage und Schlüssel zur 
Überwindung von Armut und Ungleichheit in der Gesellschaft.“120 
 
Sowohl King wie auch Kennedy sollten das Jahr 1968 nicht überleben. 
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XIV. Das Ende einer Ära 
 
King begann das Jahr 1968, nachdem von mehreren Seiten ein Kopfgeld auf ihn 
ausgesetzt worden war, mit einer Rede, in der er vermutlich schon ahnte, dass er in 
großer Gefahr sei, mit seiner „Drum-Major“-Rede. Nachdem er davon gesprochen 
hatte, dass er seinen Traum niemals aufgeben werde und es nun nicht mehr nur um 
Bürger- sondern um Menschenrechte gehe, sagte er: 
 
„(…) I want you to say that I tried to love and serve humanity. Yes, if you want 
to say that I was a drum major, say that I was a drum major for justice. Say that I 
was a drum major for peace. I was a drum major for righteousness. And all of the 
other shallow things will not matter. I won't have any money to leave behind. I 
won't have the fine and luxurious things of life to leave behind. But I just want to 
leave a committed life behind. And that's all I want to say. 
If I can help somebody as I pass along, if I can cheer somebody with a word or 
song, if I can show somebody he's travelling wrong, then my living will not be in 
vain.  
If I can do my duty as a Christian ought, if I can bring salvation to a world once 
wrought, if I can spread the message as the master taught, then my living will not 
be in vain. 
Yes, Jesus, I want to be on your right or your left side, not for any selfish reason. I 
want to be on your right or your left side, not in terms of some political kingdom or 
ambition. But I just want to be there in love and in justice and in truth and in 
commitment to others, so that we can make of this old world a new world.”121 
MLK hatte, zu seinem Leidwesen erkennen müssen, dass er, obwohl grundlegende 
Ziele von ihm und seiner Bewegung erreicht worden war, die Vereinigten Staaten 
und das Denken ihrer Bevölkerung nicht von heute auf morgen geändert werden 
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könnte. Er sah sich jedoch nach wie vor als „tonangebende Persönlichkeit“122 und 
war bereit die Bewegung, trotz Rückschlägen weiter anzuführen. 
Ein Monat später, im März 1968, ereilte ihn ein Hilferuf aus Memphis, Tennessee, 
wo in Streik der Müllmänner und Kanalarbeiter nach Verweigerung der 
Anerkennung ihrer neu gegründeten Gewerkschaft und besserer Löhne 
beziehungsweise Arbeitsbedingungen durch die Stadtverwaltung im Gange war.123  
King reiste nach Memphis um die Arbeiter bei ihrem Streik zu unterstütze. Da die 
Stimmung sehr aufgeladen war, kam es schnell zu gewalttätigen Zwischenfällen, 
worauf er ernüchtert abreiste.  
Nachdem Präsident Johnson jedoch bekannt gegeben hatte nicht für eine nächste 
Amtszeit zur Verfügung zu stehen, beschloss King, erneut nach Memphis zu fahren 
um einen Protestmatsch anzuführen, der am 5. April stattfinden sollte. MLK kam am 
3. April 1968  wieder in Memphis an und hielt seine letzte Rede im Mason Temple, 
die rückblickend betrachtet, prophetisch war: 
 
“(…) And then I got to Memphis. And some began to say the threats, or talk 
about the threats that were out. What would happen to me from some of our sick 
white brothers? 
Well, I don't know what will happen now. We've got some difficult days ahead. 
But it doesn't matter with me now. Because I've been to the mountaintop. And I 
don't mind. Like anybody, I would like to live a long life. Longevity has its place. 
But I'm not concerned about that now. I just want to do God's will. And He's 
allowed me to go up to the mountain. And I've looked over. And I've seen the 
promised land. I may not get there with you. But I want you to know tonight, that 
we, as a people, will get to the promised land. And I'm happy, tonight. I'm not 
worried about anything. I'm not fearing any man. Mine eyes have seen the glory 
of the coming of the Lord.”124 
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Die Rede zeigt, dass King spürte, dass er seinen Traum nicht mehr in Erfüllung 
gehen sehen würde. Er spricht davon, dass er das „versprochen Land“ gesehen 
hat und, dass „seine Leute“, wenn auch nicht mit ihm, dieses Land erreichen 
würden. Ohne Furcht wolle er voranschreiten, ohne zu wissen, dass seine letzten 
Stunden angebrochen waren. 
1. Mord in Memphis 
Weniger als 24 Stunden später verließ King sein Zimmer im Lorraine Motel und 
wurde im Alter von 39 Jahren, so wie Malcolm X, durch einen Kopfschuss 
ermordet. Der Mörder, ein weißer Rassist, namens James Earl Ray.  
Martin Luther King jr. trat um 19:05 Uhr der „glory of the lord“ gegenüber. 
 
 
 
 
 
 
MLK murdered                        125 
Die Vereinigten Staaten hatten abermals eine ihrer wichtigsten, wenn auch 
umstrittenste, Personen durch ein Attentat verloren. Wieder war das Land, wie 
schon nach den Morden an John F. Kennedy und Malcolm X in einem 
Schockzustand. Doch auch zu Belobigungen für den Mörder kam es. 
Auf diesen Anschlag folgten Tage des Aufruhrs, die sich über die ganze Nation 
erstreckten. Charmichael, vom SCNN, sah die Ermordung als „Kriegserklärung 
durch das weiße Amerika“.126 Glücklicherweise gelang es Robert Kennedy durch 
eine Ansprache, die Hand zur Versöhnung auszustrecken. Er warb dafür, sich auf 
die Ideale der Gewaltlosigkeit Kings zu besinnen und in seinem Geiste am Ende 
                                                 
125
 http://thestartingfive.net/wp-content/uploads/2008/04/mlk_jr_slaying.jpg (zuletzt eingesehen am 
18.12.2009) 
126
 Waldschmidt-Nelson, Britta 2000: GegenSpieler. Martin Luther King-Malcom X. Frankfurt. S. 
156. 
 88 
der Ungleichheit und Unterdrückung, mit vereinten Kräften von Schwarz und 
Weiß zu arbeiten: 
 
“I have some very sad news for all of you, and I think sad news for all of our 
fellow citizens, and people who love peace all over the world, and that is that 
Martin Luther King was shot and was killed tonight in Memphis, Tennessee.  
Martin Luther King dedicated his life to love and to justice between fellow human 
beings. He died in the cause of that effort. In this difficult day, in this difficult time 
for the United States, it's perhaps well to ask what kind of a nation we are and what 
direction we want to move in.  
For those of you who are black - considering the evidence evidently is that there 
were white people who were responsible - you can be filled with bitterness, and with 
hatred, and a desire for revenge.  
We can move in that direction as a country, in greater polarization - black people 
amongst blacks, and white amongst whites, filled with hatred toward one another. Or 
we can make an effort, as Martin Luther King did, to understand and to comprehend, 
and replace that violence, that stain of bloodshed that has spread across our land, 
with an effort to understand, compassion and love.  
For those of you who are black and are tempted to be filled with hatred and mistrust 
of the injustice of such an act, against all white people, I would only say that I can 
also feel in my own heart the same kind of feeling. I had a member of my family 
killed, but he was killed by a white man.  
But we have to make an effort in the United States, we have to make an effort to 
understand, to get beyond these rather difficult times.  
My favorite poet was Aeschylus. He once wrote: "Even in our sleep, pain which 
cannot forget falls drop by drop upon the heart, until, in our own despair, against our 
will, comes wisdom through the awful grace of God." 
What we need in the United States is not division; what we need in the United States 
is not hatred; what we need in the United States is not violence and lawlessness, but 
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is love and wisdom, and compassion toward one another, and a feeling of justice 
toward those who still suffer within our country, whether they be white or whether 
they be black.  
So I ask you tonight to return home, to say a prayer for the family of Martin Luther 
King, yeah that's true, but more importantly to say a prayer for our own country, 
which all of us love - a prayer for understanding and that compassion of which I 
spoke. We can do well in this country. We will have difficult times. We've had 
difficult times in the past. And we will have difficult times in the future. It is not the 
end of violence; it is not the end of lawlessness; and it's not the end of disorder.  
But the vast majority of white people and the vast majority of black people in this 
country want to live together, want to improve the quality of our life, and want 
justice for all human beings that abide in our land.  
Let us dedicate ourselves to what the Greeks wrote so many years ago: to tame the 
savageness of man and make gentle the life of this world.  
Let us dedicate ourselves to that, and say a prayer for our country and for our people. 
Thank you very much.“127 
2. Wieder ein Kennedy 
Robert Kennedy, der als letzte große Hoffnung der Bürgerrechts- und 
Friedensbewegung galt, wurde nur zwei Monate später, am 6. Juni 1968 ebenfalls 
Opfer eines Attentats, als er seinen Erfolg bei den Vorwahlen von Kalifornien im 
Ambassador Hotel in Los Angeles feiern wollte. 
Kings Tod war allerdings nicht umsonst. Nur sechs Tage nach seinem Tod 
verabschiedete der Kongress am 10. April den „Civil Rights Act“ von 1968, den 
letzten großen legislativen Erfolg des Jahrzehnts, der vor allem auf dem Gebiet der 
Gleichbehandlung auf dem Wohnungssektor nachhaltige Wirkung zeigte.128 
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Mitte des Jahres 1968 hatte die Bürgerrechtsbewegung aber beinahe zu existieren 
aufgehört. Beide große Anführer, Malcolm X und MLK waren ermordet worden, die 
Bewegung hatte sich in einzelne kleinere Gruppen aufgesplittert und der Krieg in 
Vietnam bestimmte ab nun die Schlagzeilen. Eine neue Bewegung trat gleichzeitig, 
wenn auch auf andere Art und Weise, die Nachfolge der Bürgerrechtsbewegung an 
und konnte sich als eine Art, von neuem nationalem Gewissen etablieren. Die 
Friedensbewegung hatte in San Francisco ihren Anfang genommen und sollte nun 
die nächsten Monate die Vereinigten Staaten, von Hight Ashbury bis Woodstock, 
neu prägen. 
3. Ende 
Die Zeit der Bürgerrechtsbewegung war jedoch vorbei. Dabei hatte es sich um die 
größte soziale Bewegung der jüngeren amerikanischen Geschichte gehandelt, die den 
Süden der Vereinigten Staaten umgekrempelt hatte. Auch wenn sie gegen Ende der 
60er Jahre nicht alle Ziele vollends erreicht hatte, war sie dennoch der größte Erfolg 
für sozialen Ungehorsam und für eine mündige Zivilgesellschaft. Innerhalb von nur 
acht Jahren hatte sich vieles, zu mindest auf Gesetzesebene, geändert (Wahlrechte, 
Mieterschutz, Gleichstellung am Arbeitsmarkt). Der größte Sieg gelang der, unter 
King vereinigten, Bürgerrechtsbewegung aber zweifelsfrei dahin gehend, dass die 
Rasasentrennung abgeschafft worden war und mittlerweile auch von einem Großteil 
der Bevölkerung abgelehnt wurde, wenn sie auch bis heute nicht ganz aus den 
Köpfen der amerikanischen Bevölkerung verschwunden ist. 
Gleichzeitig muss festgehalten, dass es auf wirtschaftlicher, finanzieller und sozialer 
Ebene kaum vergleichbar große Fortschritte gegeben hatte, auch wenn 1969 Amerika 
schon fünf afroamerikanische Bürgermeister hatte.  
Die folgenden Jahrzehnte waren vor allem von der Selbstfindung, der mit neuem 
Selbstvertrauen ausgestatteten afroamerikanischen Bevölkerung der Vereinigten 
Staaten, geprägt. Es galt nun festzustellen, wohin der Weg gehen sollte. Niemand 
hätte 1968 gedacht, dass „nur“ vierzig Jahre nach der Ermordung MLKs ein 
Schwarzer der 44. Präsident der Vereinigten Staaten werden würde…aber, „yes, we 
can!“ 
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XV. 40 Jahre vom Mord in Memphis bis zum 4. November 
2008 
Auch wenn der Schwerpunkt dieser Arbeit die Bürgerrechtsbewegung der 50er und 
60er Jahre ist, werde ich auf den folgenden Seiten die weitere Entwicklung der 
Lebenssituation der afroamerikanischen Bevölkerung der Vereinigten Staaten bis hin 
zum historischen 4. November 2008 kurz beschreiben. 
Wie schon während der Bürgerrechtsbewegung von 1955 bis 1968 waren es folgende 
drei Bereiche in denen Schwarze weiter um Gleichberechtigung kämpfen mussten 
und dies zum Teil bis heute tun. Diese im Bereich der  Bildung, des 
Wohnungsmarkts und der politische Vertretung. 
1. Bildung und Wohnungsmarkt                         
Auch wenn in den Südstaaten im Bereich der Bildung die Rassentrennung 
aufgehoben war, schickten Weiße ihre Kinder oft auf private Schulen, da diese aus 
finanziellen Gründen für Schwarze nur selten leistbar waren. Ein weiteres Problem, 
das sich mit der Zeit einstellte, war, dass die Aufhebung der Rassentrennung an 
Schulen oft unmöglich war, ohne die Schüler über größere Distanzen zu befördern. 
Das war wegen der bestehenden Wohnsituation notwendig.129 Somit begannen 
einzelne Gemeinden durch „busing“130, Schüler von ihrem Wohnbezirk, indem sie 
eigentlich hätten in die Schule gehen sollen, aber dann die Segregation fortgesetzt 
worden wäre, in einen andern Bezirk zu bringen. Dadurch konnte eine Mischung von 
schwarzen und weißen Schülern erzielt werden. Ironischer Weise stieß diese Form 
der Gleichbehandlung besonders in den liberalen Staaten des Nordostens auf große 
Ablehnung. Ab Mitte der 80er Jahre zogen wohlhabende Weiße der Mittelschicht 
nach und nach in die Außenbezirke der Großstädte. Dies konnten sich Schwarze 
nicht leisten oder wurden durch überhöhte Mieten davon abgehalten, was dazu 
führte, dass sie in den „downtowns“ zurückblieben und dies zu einer neuen Art der 
Segregation führte, die bis heute bestehen blieb und worauf, wie schon erwähnt, ein 
eigenes Kapitel dieser Arbeit näher eingehen wird. Auch auf die Problematik auf 
dem Gebiet des Wohnungsmarkts und der Kriminalität wird dort eingegangen 
werden.  
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Als Besonderheit soll hier aber noch erwähnt werden, dass heute die Schulen der 
Südstaaten zu den am stärksten durchmischten Schulen der Vereinigten Staaten 
zählen. 
2. Politische Repräsentation 
Besonders interessant ist der Weg der Schwarzen in der Politik zu beobachten. Erst 
durch das starke und unnachgiebige Auftreten der Bürgerrechtsbewegung für 
Änderungen im Wahlrecht führte zu einer größeren politischen Partizipation. Die 
afroamerikanische Bevölkerung der Vereinigten Staaten wurde somit bei jeder Wahl 
wichtiger und heißer umkämpft. Sowohl in den Bundesstaaten wie auch auf 
nationaler Ebene, wurden immer mehr schwarze Politiker in die Parlamente oder auf 
andere politisch entscheidende Ämter gewählt. Besonders bei den Demokraten 
brachten es Schwarze relativ schnell zu politischem Ansehen, während die 
Republikaner dabei nachhinkten. Vor allem in den Südstaaten kam es durch eine 
neue Generation von Politikern zu einer gut funktionierenden und oft Parteigrenzen 
überschreitenden gemischtrassigen Koalition.131 Douglas Wilder wurde 1990 der 
erste schwarze Gouverneur. Dies in Virginia, jenem Bundesstaat der noch etwas 
mehr als hundert Jahre davor zu einem der größten Verfechter der Sklaverei gezählt 
hatte. Der Oberste Gerichtshof erhielt schon in den 60er Jahren mit Thurgood 
Marshall, einem ehemaligen Anwalt der NAACP, seinen ersten schwarzen Richter. 
 In der Folge kandidierten immer wieder schwarze Politiker für hohe politische 
Ämter, doch bis ins Jahr 2008 schien es aussichtslos, dass ein Schwarzer jemals 
Präsident der USA werden würde, nachdem der bekanntest, noch aktive, schwarze 
Bürgerrechtsaktivist Jesse Jackson 1984 schon bei den Vorwahlen gescheitert war.  
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3. Obama 
Doch 2008 sollte ein Jahr der Veränderung, des Wandels, des „change“ werden. Der 
46-jährige, aus Illinois stammende, schwarze Senator Barack Obama hatte seine 
Kandidatur um die Präsidentschaft der USA bekannt gegeben und eine noch nie 
zuvor dagewesene Welle der Hoffnung ging durch ein Land, dass nach acht Jahren 
unter der Führung George W. Bushs geteilter war als je zuvor. Obamas Stern war am 
Parteitag der Demokraten 2004 mit folgender Rede aufgegangen: 
 
„ (…) E pluribus unum: "Out of many, one." 
Now even as we speak, there are those who are preparing to divide us -- the spin 
masters, the negative ad peddlers who embrace the politics of "anything goes." Well, 
I say to them tonight, there is not a liberal America and a conservative America -- 
there is the United States of America. There is not a Black America and a White 
America and Latino America and Asian America -- there’s the United States of 
America. (…) “132 
Mit diesen Sätzen hatte Obama den Nerv einer neuen Generation getroffen. Eine 
Generation, der das politische Interesse schon abgesprochen worden war, die genug 
von Scheuklappendenken und Krieg hatte. Obama gelang es eine Nation und 
besonders ein Volk  neu zu inspirieren, wie es davor nur MLK gelungen war. Auch 
wenn es 2004 nicht zum Wahlsieg der Demokraten reichte, 
hatte Obama seine Fußabdruck hinterlassen und daran 
knüpfte er 2007 und 2008 während des Wahlkampfes an. 
War Roosevelt der Präsident des Radios und Kennedy der 
Präsident des Fernsehens, so war Obama der Präsident des 
Internets. Es gelang ihm und seinen Mitstreitern mit Hilfe der 
modernen Medien, die „Internetgeneration“ anzusprechen 
und sie von seinen Ideen zu überzeugen.  
               Obama-Kampagne 133 
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Am 4. November 2008 war es dann soweit. Barack Obama wurde zum 44. 
Präsidenten der Vereinigten Staaten gewählt und ein neuer Tag für die schwarze 
Bevölkerung aber auch für alle Amerikaner schien angebrochen zu sein. Auch wenn 
noch nicht alle Vorurteile zwischen den Rassen abgebaut waren, kann dieser Tag 
dennoch als historisch bezeichnet werden. 
 
 
 
 
134
 
Ein Bild, das alles in der Arbeit Beschriebene ausdrücken zu vermag. Der weinende 
Jesse Jackson während der Siegesrede Obamas im Grant Park von Chicago, Illinois 
am 4. 11. 2008. Nach Jahren des Kampfes hatte die amerikanische Bevölkerung 
einen Schwarzen zu ihrem Präsidenten gewählt. Ein langer Weg lag hinter den 
Schwarzen, von der Sklaverei in den Südstaaten der USA bis ins Weiße Haus. 
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XV. Zur Segregation in den Großstädten der Vereinigten 
Staaten  
Wie schon in den letzen Kapiteln erwähnt, wird sich dieses Kapitel der Arbeit 
speziell mit den Problemen der schwarzen Bevölkerung in den Großstädten der USA 
beschäftigen. Ich werde versuchen auf die im Vorwort gestellten Fragen unter 
Verwendung verschiedenster Theorien Antworten zu finden. 
 
1. Gründe für die wirtschaftliche, soziale und politische Differenzierung 
Faktoren die zu diesen Formen der Differenzierung führen, sind Armut, Segregation, 
Migration sowie kulturelle und historische Erfahrungen. Diese Elemente führen zu 
den Konsequenzen der Entstehung von Subkulturen und Konflikten. In den USA ist 
die afroamerikanische Bevölkerung nach wie vor, die von diesen Erscheinungen am 
stärksten betroffene Gruppe. 
Armut galt lange Zeit als Problem der Afroamerikaner. Die Bevölkerung ist bis heute 
stark segregiert, wie in diesem Kapitel zu lesen sein wird und kulturelle wie 
historische Erfahrungen spielen in den Vereinigten Staaten noch immer eine große 
Rolle, nicht zu letzt, da die Rassentrennung erst seit knapp 50 Jahren gänzlich 
aufgehoben ist. 
Ein weiterer, hier hereinspielender Faktor, der oft vernachlässigt wird, ist jener der 
Modernisierung. Durch Revolutionen im Kommunikationsbereich können 
Konfliktlinien verstärkt oder vermindert werden. Die Modernisierung bringt somit 
Gewinner und Verlierer. 
Besonders in den 1980er Jahren wurde dieser Trend verstärkt erkennbar. 
Durch den Einbruch der Wirtschaft in den USA kam es zu einer Umkehrung der 
Wirkung der Modernisierung. Es kann zu einer Rückkehr zu traditionellen Werten 
kommen. Dies führt wiederum zu ethnischen Spannungen oder zu Verstärkung alter 
Spannungen. Kommt es zu ethnischen Spannungen in den USA, sind die 
Leidtragenden zu meist die Afroamerikaner oder die Latinos, weil sie den Großteil 
der armen Bevölkerung der USA ausmachen135. Eine Gesellschaft sucht sich in 
Krisenzeiten die Schwächsten als Sündenböcke. 
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Dies bezüglich ist die Chicagoer Schule, Shaw/McKay 1936, zu erwähnen. Die 
beiden Wissenschaftler stellten das Phänomen der Gruppengewalt in einem größeren 
Zusammenhang dar.  
Dabei berücksichtigten sie die Aspekte der Migration, der sozialen und ethnischen 
Ungleichheit, sowie der Stadtentwicklung und untersuchten die Folge der sozialen 
und räumlichen Situation von verschieden sozialen Gruppen. 
 
Eine andere Theorie geht auf Graham/Gurr, 1979, zurück. Jene der relativen 
Frustration: 
“Gewalt entsteht, wenn der Abstand zwischen den Wünschen und den Mitteln zu 
deren Erfüllung zu groß wird, das heißt, wenn eine Abstimmung zwischen Normen 
und Zielen nicht mehr stimmt, sei es, weil eine Gruppe einen raschen Abstieg erlebt, 
sei es, weil sie ihre Zielvorstellungen höher schraubt. Stets wird die Gewalt als 
Ergebnis eines Versagens der sozialen Integration empfunden, als „Rückkehr des 
Verdrängten“, als ein Niedergang der „Zivilisation““.136 
In weiterer Folge kann es zu städtischen Unruhen kommen, die auch auf Fehler und 
Versagen der Polizei zurückzuführen sind. Solche „Schnitzer“ sind für die jungen 
Aufständischen und die Bewohner eines Viertels Beweis, dass Polizei und Justiz 
nicht legitim sind, dass sie Organe einer ungerechten Repression sind. Damit wird 
die Gewalt gegen die illegitimen Polizisten ihrerseits legitim.137 
In diesem Zusammenhang soll ein historisches Beispiel die Problematik der 
möglichen Spannungen zwischen Afroamerikanern und der Polizei genauer 
veranschaulichen: 
 
Die Rodney King Unruhen („Rodney King Uprising“)  in  Los Angeles, Kalifornien, 
1992: 
Freispruch für die angeklagten Polizisten im Rodney-King-Prozess in Los Angeles, 
Kalifornien. Es folgen die sechs Tage andauernden Unruhen in Los Angeles, über 50 
Menschen kommen ums Leben, hunderte von Gebäuden werden zerstört. 
Rodney Glenn King ist ein afroamerikanischer US-Bürger, der in den 1990er Jahren 
als Opfer von Polizeiwillkür bekannt wurde. 
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Am 3. März 1991 geriet King aufgrund einer erheblichen 
Geschwindigkeitsüberschreitung in eine Verfolgungsjagd mit der kalifornischen 
Polizei und wurde schließlich gestoppt.  
Bei der Verhaftung, die von einem Anwohner zufällig gefilmt wurde, widersetzte 
sich King und griff die Polizisten an. Daraufhin gingen die Beamten derart brutal 
gegen den Schwarzen vor, dass die vier nicht-schwarze Polizisten (drei weiße und 
ein Latino) dafür vor Gericht gestellt 
wurden. 
Durch die Amateuraufnahmen (Bild) konnte 
rekonstruiert werden, dass sie ihn mit mehr als 50 
Stockschlägen und sechs Tritten traktierten hatten. Sie 
machten selbst dann weiter, als der sich anfangs noch 
widersetzende King längst überwältigt war. 
 
              
138
 
Am 29. April 1992 wurden die Polizisten schließlich von einem kalifornischen 
Gericht freigesprochen. Die Zusammensetzung der Jury galt als Vorteil für die 
Verteidigung, denn unter den Geschworenen befand sich kein Afroamerikaner (10 
Weiße, ein Lateinamerikaner und ein Asiate). Dies spiegelt annähernd die statistische 
Verteilung des Bezirkes (Ventura County) wider (65% weiß, 2% afro-amerikanisch , 
25% hispanisch, und 5% asiatisch). 
 
Das Urteil löste die Unruhen in Los Angeles 1992 aus, bei denen enorme 
Sachschäden von mehr als 1 Milliarde Euro entstanden. 53 Menschen starben und 
mindestens 2000 weitere Personen wurden verletzt. Auf Ersuchen des damaligen 
kalifornischen Gouverneurs Wilson, setzte Präsident Bush auch die Streitkräfte zur 
Beendigung der Massenunruhen ein. In einem zweiten Verfahren wurden zwei der 
vier vorher freigesprochenen Beamten schuldig gesprochen und zu je 30 Monaten 
Haft verurteilt. 
Rodney King erhielt 3,8 Millionen Dollar Schmerzensgeld und wurde nach 1991 
wiederholt wegen Drogenvergehen, Misshandlung seiner Ehefrau und 
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Verkehrsvergehen verhaftet. Zurzeit lebt Rodney King in einer Entzugsklinik, von 
seinem Schmerzensgeld ist nichts mehr übrig.139 
 
2. Segregation und ethnische Gewalt in den USA 
Im Folgenden sollen einige Studien vorgestellt werden, die im laufe des 20. 
Jahrhunderts in den USA vorgenommen wurden. Der Großteil der Studien 
beschäftigt sich mit der afroamerikanischen Bevölkerung in großen Städten der USA. 
Folglich sind all jene Studien mit demselben Problem konfrontiert, nämlich der 
komplexen Beziehung zwischen Diskriminierung von Afroamerikanern, Segregation 
und Armut. 
 
 „Die meisten Studien greifen als Maß für die Segregation auf einen 
Unähnlichkeitsindex zurück, der den Anteil der schwarzen Bevölkerungsgruppe 
widerspiegelt, welcher in weiße Wohnviertel umgesiedelt werden müsste, damit eine 
rassische Ausgewogenheit erreicht würde.“140 
 
Exkurs:  
Zum Wort „Rasse“ soll jedoch folgendes nicht unerwähnt bleiben. In Deutschland 
und Österreich ist der Begriff, auf Grund der historischen Ereignisse im Dritten 
Reich, negativ behaftet. Der Rassenbegriff wird in gegenwärtigen wissenschaftlichen 
Untersuchungen in Deutschland und Österreich kaum mehr verwendet. Da die USA 
nicht mit einer solchen Geschichte behaftet sind, wird ganz anderes mit „Race“ 
umgegangen und es kann ohne rassistische Vorurteile mit dem Begriff gearbeitet 
werden. 
 
a) Messner/South, 1986: 
Messner und South fanden heraus, dass mit wachsendem prozentualem Anteil von 
Schwarzen an der Einwohnerschaft einer Stadt sowohl interrassische als auch 
intrarassische Raubdelikte zunahmen, wenn schwarze die Täter waren, und dass 
sowohl interrassische als auch intrarassische Raubdelikte abnahmen, wenn Weiße die 
Täter waren.  
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In Abhängigkeit von der rassischen Segregation wuchs die Rate der gemeldeten 
Raubdelikten, die von Schwarzen an Schwarzen verübt wurden; die Rate der 
gemeldeten Raubdelikte, die von Schwarzen an Weißen verübt wurden, nahm jedoch 
ab.141 
 
b) Wilson, 1987 - 1996: 
Wilson vertritt die These, dass sich in den 1970er und 1980er Jahren in einigen US-
amerikanischen Städten, zum größten Teil als Folge des industriellen 
Strukturwandels und des Verlusts von Arbeitsplätzen, eine permanente Unterschicht 
gebildet hat. Wilson argumentiert, dass die Segregation der Unterschicht, von der die 
Schwarzen unverhältnismäßig stark betroffen waren, zunehmend zu deren Isolierung 
vom sozialen, wirtschaftlichen und politischen Leben des Mainstreams geführt hat.142 
 
Durch das Abweichen der Afroamerikaner von diesem Mainstream werden sie 
besonders verwundbar. Diese konzentrierte Armut und soziale Isolation der 
schwarzen Unterschichtvierteln schüren folglich schwarze Gewalt, wobei 
Tötungsdelikte als Indikator dienen. 
 
c) weiter Studien:143 
-    Peterson/Krivo: Unähnlichkeitsindex in Relation zu Viktimierungsraten von     
         Tötungsdelikten mit schwarzen Opfern anhand von FBI-Daten  
-    Shikadeh/Flynn: soziale Isolierungsproblematik 
-    Shikadeh/Obsey: Industiralisierung/Strukturwandel 
 
Bei all den bisher erwähnten Studien ergibt sich ein besonderes Problem, nämlich, 
dass sie zu allgemein sind.  
Das soll jedoch nicht bedeuten, dass sie ungenau sind. Doch lassen sich schlüssigere 
Aussagen treffen, wenn Forschungen in einem räumlich engeren Bereich 
vorgenommen werden. 
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Es wurden aus diesem Grund in den letzten Jahren verstärkt Forschungen in 
einzelnen Großstädten der USA vorgenommen. Die Großstädte in den Vereinigten 
Staaten unterscheiden sich grundlegend von jenen in Europa.  
Während in Europa die Innenstadt als Raum des Wohlstandes, soziales und 
historisches Zentrum gilt, ist sie in den USA der Ort der Armut und des sozialen 
Abstiegs.  
Tagsüber sind die Downtowns Bürohochburgen und nachts Übernachtungsstätten 
Obdachloser. In den USA konzentriert sich die Armut in den Innenstädten, während 
in Europa die Randbezirke oft als von der Armut besonders getroffen gelten (vgl. 
Paris, Clichy-sous-Bois). 
 
Aus diesem Grund beziehen sich die folgenden Studien auf einzelne Großstädte der 
USA. 
 
d) Peterson/Krivo, 1990:  
Bei dieser Studie konzentrierten sich Peterson und Krivo auf extreme 
Benachteiligung, örtliche Strukturschwäche und die Indizes für Gewaltverbrechen in 
Columbus, Ohio, 1990. 
Sie stellen dabei nicht auf Segregation ab, weil Columbus ohnehin schon eine 
segregierte Stadt ist. Es ergab sich, dass die Rasseneffekte tendenziell geringer sind 
als die Auswirkungen durch Benachteiligung. 
Sie stellten außerdem fest, dass die extrem benachteiligten Viertel in größerer 
räumlichen Nähe zueinander liegen (nach dem klassischen Muster des „schwarzen 
Gürtels“) als die extrem benachteiligten weißen Viertel, die eher über das ganze 
Stadtgebiet verteilt sind. Diese Muster und die Schlussfolgerung, wonach „rassische 
Segregation nach Wohngebieten bedeutet, dass in den Großstädten Schwarze und 
Weiße in unterschiedlichen Umgebungen leben, die tendenziell durch divergierende 
Niveaus im sozialen Status und in der Benachteiligung charakterisiert sind, sind von 
besondere Relevanz für die Theoriebildung, denn sie beziehen sich auf Isolierung als 
ursächlichen Mechanismus.“144 
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e) Douglas Massey: 
Massey klassifiziert, anhand der Prozesse der Wohnfluktation der 
Volkszählungsbezirke von Philadelphia, Pennsylvania, in seiner Studie auf folgende 
Weise: 
„(…) white, black entry (= das früheste Stadium des Zuzuges von Schwarzen in 
bisher ausschließlich weißen Bezirken), transition, established black und black 
declining (hier ziehen Schwarze und Weiße aus) (…).“145 
„Die Raten für Tötungsdelikte, Vergewaltigungen, Körperverletzungen und 
Raubdelikten sowie für eine Kombination aus den Raten für Todesfälle infolge von 
Gewalt und Unfällen, waren jeweils in den weißen Bezirken am niedrigsten, gefolgt 
von entry-, transition- und established black-Bezirken. Die Raten in den residualen, 
als black declining eingestuften Bezirken waren in allen Fällen niedriger als jene in 
den als established black klassifizierten Bezirken, aber höher als jene in den als 
transition klassifizierten Bezirken.“146 
 
Dabei gelangt Massey zu folgenden Thesen: 
1. Rassische Segregation errichtet besondere Barrieren für die soziale und räumliche 
Mobilität von Schwarzen, wodurch jene die ihre Lebensbedingungen verbessern 
wollen, eindeutig benachteiligt werden. 
 
2. Nachbarschaften, welche sich im Übergang befinden, haben den Vorteil der 
Anwesenheit von gefestigteren und wohlhabenderen Bewohner, sowie von 
wirkungsvolleren Institutionen. 
Ziehen jene weg bleiben nur die wirklich benachteiligten Bewohner zurück, ganz 
besonders wenn auch noch die „old heads“ (= in den Augen von Jugendlichen in 
hohen Maße profilierte) wegziehen und ihren Status an weniger gefestigte Bewohner 
abgeben.  
Die Folge: Anständige Bewohner verlieren die Fähigkeit Einfluss auf die 
Jugendlichen auszuüben. Der Vorteil, dass schwarze Gemeinschaften besser in der 
Lage sind soziale Kontrolle auszuüben, geht verloren, wenn aufstiegsorientierte 
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Schwarze und Weiße aus Nachbarschaften ausziehen, die dadurch in erdrückender 
Weise schwarz und arm werden.147 
 
f) Robert Samson: 
Er entwickelt seine Theorie auf Ebene der lokalen Gemeinschaft. 
Dabei untersuchte er mit seinem Forschungsteam eine Probandengruppen, bestehend 
aus Bewohnern der Stadt Chicago, Illinois.  
„Ziel war es, die Fähigkeit von Stadtvierteln zur Ausübung effektiver Kontrolle über 
Gewalt zu ermitteln. Das „kinderzentrierte Sozialkapital“ (gemessen anhand von 
Antworten auf Fragen über „intergenerational closure“ (Kommunikation und 
Kontakt zwischen Generationen), wechselseitigen Austausch zwischen Bewohnern 
eines Viertels und Erwartungen bezüglich gegenseitiger Hilfe) wies in hochgradigen 
segregierten und benachteiligten Bereichen mit hoher Wohnfluktuation und großer 
Bevölkerungsdichte signifikant niedrige Werte auf.“ 148 
Längsschnitt Analysen lassen vermuten, dass die Wohnviertel von Chicago 
zunehmend von räumlicher Polarisierung charakterisiert sind: rassisch, ethnisch und 
im Hinblick auf die Konzentration von Wohlstand und Armut. 
Samson weiter: 
„Gemeinschaften, die von konzentrierter Armut charakterisiert sind, selektieren und 
binden Personen, die außerordentliche wirtschaftliche, statusbezogene, 
zwischenmenschliche und familiäre Stresssituationen erleben und darüber hinaus 
Probleme in den Beziehungen zu Institutionen wie der Schule, der Polizei, der 
Jugend- und Strafgerichtsbarkeit, Wohlfahrtseinrichtungen, Versicherungen und 
anderen Unternehmen haben. Wenn solche Probleme, wie das in hochgradig 
segregierten und deprivierten Gemeinschaften oft der Fall ist, kombiniert auftreten, 
haben sie eine kumulative und einander verstärkende Wirkung.“149 
 
Somit kann gesagt werden, dass weiter Gründe für die Auflösung von institutionellen 
und interpersonellen Netzwerken, welche soziale Kontrolle ermöglichen Armut, 
Familienauflösungen und Instabilität des Wohnumfeldes sind. 
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Genau diese Faktoren sind es welche zu den Problemen und Spannungen in den 
afroamerikanischen Viertel, in den meisten Großstädten der USA, führen.  
 
Am Beispiel von Cleveland, Ohio möchte ich kurz meine sehr persönlichen 
Erfahrungen mit einer amerikanischen Großstadt berichten, die sich mit den bisher 
geschilderten Faktoren decken. 
Die Downtown von Cleveland ist ein klassische amerikanische. Hohe Bürohäuser, 
unterirdische Shopping Malls und am Reisbrett geplante Strassen. Kommt man in 
Cleveland mit dem Bus an, landet man Mitten in Downtown. Die Busstation 
erscheint in einem alten braun-gelben Westernstil. Verlässt man diese steht man auf 
einer der Hauptstrassen der Stadt, die von Obdachlosen, vorwiegend 
Afroamerikanern, gesäumt ist. Ein Hotel sucht man, anders als in Mitteleuropa, 
vergebens. Nach 20 Uhr sollte man sich besser nicht alleine durch die Stadt begeben. 
Keiner dieser Sachverhalte ist übertrieben und sie würden auf nahezu jede Großstadt 
im mittleren Osten der USA zutreffen. So erschreckend diese Tatsache scheint, so 
interessant und faszinierend ist sie. Das Hinterland der USA besteht keines Wegs aus 
Beatnik Romantik oder Wild West Heldentum. Man trifft vielmehr an jeder 
Straßenecke auf eine andere gescheitere Existenz, einen einsamen Landstreicher. 
Kein Buch und keine Forschung vermag die Realitäten besser zu beschreiben, als 
was man mit eigenen Augen sehen kann. Hier sieht man nicht die größte 
Wirtschaftsmacht der Welt, sondern ein weiteres Land der Dritten Welt.150 
 
g) Elijah Anderson: 
Gemäß Anderson ist das drückendste Problem für afroamerikanische Wohnvierteln 
in den Städten interpersonelle Gewalt und Aggression. 
„(…), den Lebensumständen der armen Gettobewohner entspringt – das Fehlen von 
Jobs, die genügend Lohn für den Lebensunterhalt einbringen, eingeschränkte 
Versorgungsdienste (Reaktion der Polizei in Notfällen, Instandhaltung von 
Gebäuden, Müllabfuhr, Straßenbeleuchtung und andere öffentliche Leistungen, die in 
den Wohnvierteln der Mittelklasse für selbstverständlich gehalten werden), das 
Stigma der Rassenzugehörigkeit, die bösen Auswirkungen des zügellosen 
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Drogengebrauchs und des Drogenhandels sowie die daraus erwachsende 
Entfremdung der Hoffnungslosigkeit.“151 
Weiters ist er der Meinung, dass im Zentrum der „Straßenkultur“ der „ Kodex der 
Strasse“ steht, dessen Einhaltung überlebensnotwendig ist und der als Richtschnur 
des Verhaltens in Konkurrenz zur „Anständigkeit“ steht.152 
Die Jugendkultur stellt jene, die sie sich nicht leisten können, vor besondere 
Probleme. Durch die Bandenkultur wird diese explosive Mischung aus Armut, 
Segregation, Dazugehören- und haben wollen oft verschärft, weil sie „bei den 
Kämpfen um Status und Respekt zu einer Erhöhung der Einsätze führt“.153  
In den USA kommen als Faktoren für die hohen Kriminalitätsraten die große 
Verfügbarkeit von Feuerwaffen und der hohe Anteil der städtischen Bevölkerung 
dazu: 
"(…) a well regulated Militia, being necessary to the security of a free State, the right 
of the people to keep and bear Arms, shall not be infringed.”154 
(“(…) das Recht der Bevölkerung Waffen zu tragen, darf nicht verletzt werden.”) 
 
All diese Faktoren und Probleme kumulieren und multiplizieren sich wenn sich, jene 
am Rande der Gesellschaft stehende Jugendlichen zu Banden („gangs“) 
zusammenschließen. 
Mitgliedschaft in einer Bande verschärft gewalttätiges Verhalten und begünstigt es 
oft auch. 
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3. Gewalt und Kriminalität in den Territorien 
Die Jugendgruppen, die in den USA als Banden („gangs“) klassifiziert werden, 
haben im Bezug auf Rasse und Ethnizität eine bunte und wechselhafte Geschichte.  
Bis zur Mitte des 20. Jahrhunderts waren die meisten Mitglieder solcher Gruppen 
Jungen und junge Männer aus den vielen weißen ethnischen Gruppen, aus denen sich 
der ethische Flickenteppich lokaler Gemeinschaften in den großen Städten der USA 
zusammensetzte.  
Zwar existieren – vor allem in kleinen Städten und ländlichen Gemeinden – nach wie 
vor Banden weißer Jugendlicher aber viele – vielleicht die meisten – Banden in den 
USA bestehen aus Schwarzen oder Hispanics und sind rassisch und ethnisch 
ungemischt. Daneben nimmt die Zahl asiatischer Banden in den USA zu. Diese 
Muster sind zu einem großen Teil eine direkte Folge der Immigration und der 
rassischen und ethnischen Segregation. Neuere Daten (1998) lassen erkennen, dass 
sich die ethnische Zusammensetzung der Jugendbanden in den USA erheblich zu 
ändern scheint, und zwar in zweierlei Hinsicht:  
Schon ein Drittel der Jugendbanden besteht aus einer signifikanten Mischung aus 
zwei oder mehr rassischen/ethnischen Gruppen, und die Altersverteilung der 
Bandenmitglieder scheint zuzunehmen155. Die letztgenannte Tendenz, die vor allem 
in großen Städten ausgeprägt ist, kann zum großen Teil als Ergebnis zweier 
Entwicklungen angesehen werden:  
 
1. Verlust von Arbeitsplätzen in den Innenstadt-Bezirken, wo viele Banden 
beheimatet sind. 
2. Rückkehr von Bandenmitgliedern aus dem Gefängnis zu ihren lokalen 
Gemeinschaften.156 
 
 
 
 
 
 
                                                 
155
 Die Angaben stammen vom National Youth Gang Center (U.S. Department of Justice 1999; 
National Youth Gang Center 2000). 
156
 Short, James F. 2002: Ethnische Segregation und Gewalt. In: Heitmeyer, Wilhelm/Hagan, John 
(Hrsg.), Internationales Handbuch der Gewaltforschung. Wiesbaden 
 106 
Als kurzer Exkurs soll hier nun dargestellt werden, warum sich Banden in den USA 
so grundlegend von denen in Europa unterscheiden. 
„Den europäischen Städten fehlen die verwurzelten Banden-Traditionen, die in 
manchen großen Städten der USA existieren; daher sind ihre Banden in der Tendenz 
weniger territorial – ein Merkmal, das auch auf die ökologische Struktur der 
europäischen Großstädte zutrifft, deren Wohnviertel für Geringverdienende in den 
Randgebieten liegen – und nicht in den Innenstädten wie das in den USA der Fall 
ist“.157 
 
Ergänzend schreibt Dubet: „ In Europa kennen wir keine „Bandenkriege“, die mit 
denen in den Vereinigten Staaten vergleichbar wären, aber man findet hier die 
gleiche territoriale Logik. Bestimmte symbolträchtige Orte, Plätze, Stadiontribünen, 
müssen verteidigt werden und so auch die Maschen, die zum Viertel „gehören““.158 
 
Wie kommt es nun zur Gewalt und Kriminalität in den benachteiligten Vierteln bzw. 
„Territorien“? 
Die Theorie der Sozialen Desorganisation ist in den zwanziger und dreißiger Jahren 
an der Universität Chicago entwickelt worden. Shaw und McKay (1969) erklären die 
Entstehung von deliquenten Verhaltensweisen mit der Auflösung sozialer 
Beziehungen und Kontrolle durch Städtewachstum und Industrialisierung. Die 
Industrialisierung führt zu einer Nachfrage nach ungelernten Arbeitskräften, die aus 
ländlichen Gebieten in die Städte einwandern. Urbanisierung ist mit zunehmender 
Arbeitsteilung und Spezialisierung verbunden und trägt zur Entstehung 
gruppenspezifischer kultureller Normen, unter Umständen auch zu Konflikten, bei. 
Die eingewanderten Gruppen stehen unter einem starken Druck, sich an die neuen 
Gegebenheiten anzupassen. Das führt zu Orientierungsproblemen. Unter diesen 
Umständen, ist es schwierig stabile soziale Beziehungen einzugehen und 
aufrechtzuerhalten. Mit dem Rückgang an sozialer Kontrolle nehmen soziale 
Desorganisation und die Wahrscheinlichkeit für abweichendes (gewalttätiges) 
Verhalten zu.159 
                                                 
157
 (ebd.) 
158
 Dubet, Francois 2002: Jugendgewalt und Stadt. In: Heitmeyer, Wilhelm/Hagan, John (Hrsg.), 
Internationales Handbuch der Gewaltforschung. Wiesbaden 
159
 Dubet, Francois 2002: Jugendgewalt und Stadt. In: Heitmeyer, Wilhelm/Hagan, John (Hrsg.), 
Internationales Handbuch der Gewaltforschung. Wiesbaden 
 107 
Folgt man der Theorie der Chicagoer Schule, bilden sich Banden und Gangs, dort wo 
sich Jugendliche als die besten Verteidiger ihres Viertels verstehen.  
Thrasher (1936) meint dazu: „Oft können diese Banden einen ethnischen Charakter 
annehmen, black oder beur (schwarz oder arabisch), aber im wesentlichen sind sie 
der Ausdruck der Solidarität unter den Jugendlichen des Viertels. Sie vermitteln eine 
Integration und eine gefühlsmäßige Sicherheit, die weder die Familie noch die Arbeit 
mehr bieten kann.“160 
 
„Das Gebiet selbst ist Nährboden für Gewalt, Kriminalität und Armut. Das 
Stadtviertel ist darüber hinaus, ein mehr oder weniger geschütztes Territorium, 
solidarisch und verschwiegen, günstig für die Entwicklung krimineller Aktivitäten. 
Ebenso wie List und Gewandtheit ist auch die Gewalt ein Mittel der Kriminalität. Sie 
belastet ein Stadtviertel, indem sie das Gefühl der Unsicherheit erhöht, denn die 
Einwohner fühlen sich durch die Institutionen und durch die Polizei nicht geschützt. 
Sie schließen das Stadtviertel in einer Spirale des Verfalls von der Außenwelt ab, 
denn es ist im Interesse der Kriminellen, das Viertel von seiner Umgebung völlig 
abzuschneiden und daraus ein geschütztes Territorium, ein „Ghetto“ zu machen.“161 
 
Alles eben Geschilderte führt zu Wut, woraus Folgendes resultieren kann: 
„Inbesitznahme des Stadtteils als autonome Enklave. Dennoch besteht ein positives 
Verhältnis der Jugendlichen zu ihren Vierteln. Es ist schließlich der Ort ihres 
Soziallebens, Liebesleben und ihrer alten Freundschaften. Dort liegen ihre 
gemeinsamen Wurzeln und Identität. Es erscheint als quasi geschützter Raum.162 
Bei den Aufständen und Revolten der Jugendlichen aus den sozial schwachen 
Gebieten, den Ghettos der Vereinigten Staaten und den großen Vorstadtsiedlungen in 
Europa wird deutlich, dass die Paradigmen der Krise und der rationalen Handlung als 
Erklärung nicht mehr ausreichen. Zweifellos ist die Gewalt hier zugleich expressiv 
und instrumental, aber sie ist vor allem eine embryonale Form der sozialen 
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Bewegung, ein Protest gegen die als unakzeptabel empfundene Ungerechtigkeit und 
Ungleichheit.“163  
 
Diese Gewalt resultiert aus dem Widerspruch, in dem die Jugendlichen dieser 
Stadtteile gefangen sind: sie sind sozial ausgegrenzt, aber kulturell integriert. Ihre 
Lage ist umso unerträglicher, als es nicht gelingt, diese als politischen Konflikt zu 
konstruieren. Die Gewalt ist eher eine Bekundung der Wut als eine Revolte gegen 
das System.164 
 
„Schließlich stellen alle diese Spielarten der Gewalt ein Legitimitätsproblem dar. 
Wenn die traditionellen Formen der Legitimität nicht mehr hinreichen, um Ordnung 
zu rechtfertigen, verlieren die Jugendlichen nicht nur ihren Glauben an die 
Institutionen, sondern sie empfinden sie schlicht als Handlanger der Unterdrückung 
und Marginalisierung. Schule, Justiz und insbesondere die Polizei gelten von da an 
nicht mehr als legitime Institutionen, sondern als Werkzeuge der Gewalt, wodurch 
den Jugendlichen ihre Gewalt automatisch als legitim erscheint.“165 
 
4. Persönlichkeitsmerkmale von Gangmitgliedern 
Gangmitglieder zeigen oft mangelnde Fähigkeit zur Verhaltenssteuerung und eine 
ungenügende Einbindung in Institutionen. Weiters Defizite in der sozialen Kontrolle, 
was als „aufsässiger Individualismus“166 verstanden wird. Sie weisen einen 
intensiven Sinn für Konkurrenz auf, vor allem durch physische Aggression. Sie 
entwickeln Selbstvertrauen in einer relativ sozial isolierten Umwelt und einen 
überdurchschnittlichen Überlebensinstinkt. 
Auch wenn in den letzten Sätzen nur die Grundzüge der Persönlichkeitsmerkmale 
von Gangmitgliedern geschildert werden, wird eines sehr klar: Zu Gangmitgliedern 
werden zu einem großen Prozentsatz nur jene Personen, die in ein soziales Umfeld 
hineingeboren werden, in dem es nur schwer gelingen kann alleine zu überleben. Da 
diese Jugendlichen kein Vertrauen mehr in die Gesellschaft haben, fraglich ist ob sie 
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dieses Vertrauen überhaupt jemals hatten, besteht die einzige Möglichkeit, ihr 
Umfeld zu „gestalten“, in der Partizipation von Gangs und Banden.167  
An dieser Stelle soll ein Artikel aus der „Wallstreet Journal“ veranschaulichen vor 
welche Problematik die USA im Zusammenhang mit Gangs stehen: 
 
Federal Law Enforcement Helps To Tackle Expanding Gang Problem: 
“Federal and local officers swooped into the popular vacation spot of Santa Barbara, 
Calif., Wednesday to arrest nine alleged members of a Hispanic street gang, as law 
enforcement tries to tackle a gang problem that has been expanding from urban 
settings to less-populated areas. 
The arrests were part of an indictment unsealed Wednesday in Los Angeles federal 
court against 28 alleged members of the Santa Barbara gang, known as the Eastside 
Gang. Allegations in the indictment include racketeering, murder, drug dealing and 
"hate crimes against African Americans." 
Los Angeles Police Department officers question an alleged street-gang member last 
month. U.S. and local law-enforcement are attacking a gang problem that has 
expanded from cities to less-populated areas. 
The greater Los Angeles area is "the nation's capital when it comes to street gangs," 
said Thomas P. O'Brien, the U.S. attorney for the central district of California, an 
area with over 18 million people that includes Los Angeles and Santa Barbara. "We 
are exporting the problem around the country and to other nations," Mr. O'Brien said. 
Federal prosecutors have the power to bring charges against individuals involved in 
drug- or weapons-related crimes or who are part of a criminal organization under 
U.S. racketeering statutes. 
Mr. O'Brien, a 49-year-old U.S. Naval Academy graduate and career prosecutor who 
became U.S. attorney last October, estimates that there are well over 100,000 gang 
members in his district. The Justice Department estimates that there are about 
800,000 gang members on the streets nationwide. 
One force that has pushed gang violence into less urban areas, Mr. O'Brien said, was 
the expensive Los Angeles real-estate market that drove gang members to look for 
cheaper rents. 
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Wednesday's indictment alleged that the Santa Barbara gang, with several hundred 
members and associates, had senior leaders known as "shot callers" and was 
organized into subgroups, one of which was known as the "Krazies," to carry out the 
gang's criminal activities. Gang members allegedly murdered two members of a rival 
gang and attempted to kill six other people. 
In recent years, Justice Department officials have put a high priority on attacking 
violent street gangs. In March, for instance, Attorney General Michael Mukasey 
came to Los Angeles to announce additional federal resources to attack the gang 
problems in southern and central California. 
As U.S. attorney, Mr. O'Brien, a onetime gang prosecutor in the Los Angeles district 
attorney's office, has been more aggressive than his predecessors in taking on the 
gang issue, say local law-enforcement officials. 
"There really is no comparison to what the U.S. attorney's office is now doing down 
at the local level," said San Luis Obispo County Sheriff Patrick Hedges, whose 
department took part in a federal prosecution announced last month against 17 
alleged gang members in Santa Maria, a city of 91,000 about 160 miles north of Los 
Angeles. 
All were accused of trafficking in methamphetamine. Eight others were charged in 
state court. Over the past year, the U.S. attorney's office has filed criminal charges 
against more than 1,000 alleged gang members, at least twice the level of the prior 
year, said Mr. O'Brien. So many defendants are in custody that they have 
overwhelmed the local federal jails and some are being housed as far away as 
Arizona while they wait for their cases to be resolved. 
The increased volume is partly due to federal investigators and prosecutors moving 
much more quickly than in the past. "There has been a tendency of the U.S. 
government to run investigations for years as they cross every 't' and dot every 'i,'" 
says Los Angeles Police Chief William Bratton. Under Mr. O'Brien, the U.S. 
attorney's office has been bringing gang cases, involving dozens of defendants at a 
time, in a matter of months, said Mr. Bratton. 
"In the past, we would let investigations run on longer than they needed to," said Mr. 
O'Brien, who believes that, with wiretaps, confidential informants and the right 
focus, cases can be brought quickly. Despite the faster pace, Mr. O'Brien said he is 
confident the charges will stick and that the investigations aren't mistakenly pulling 
in innocent people. Some observers argue that stepping up prosecutions is the wrong 
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approach. Even charging gang members by the hundreds "is just a tiny drop" among 
tens of thousands of gang members, said Lawrence Rosenthal, a law professor at 
Chapman University in Orange, Calif., who has studied inner-city policing. Mr. 
Rosenthal said a more effective approach is the one used in New York City, where 
large numbers of police move into gang-infested areas to essentially smother street 
crime. 
Mr. Bratton, a former New York City police commissioner, said Los Angeles doesn't 
have enough police officers for such an approach. "In New York, I had 38,000 cops. 
In Los Angeles, I have 9,000" to cover a geographic area that's 50% larger, he said. 
 
Because of federal criminal penalties, a gang member can serve more prison time for 
a given federal crime than if he was charged in state court, said law-enforcement 
officials. And instead of spending time in a state prison with fellow gang members, 
the person can be shipped to a federal facility anywhere in the country. A long 
stretch in a distant prison can "take the attractiveness out of being a gang member," 
said Sheriff Hedges of San Luis Obispo.”168 
 
Es zeigt sich in diesem Artikel, dass die Theorie die Praxis bestätigt und Los Angeles 
nach wie vor das Zentrum der amerikanischen Gangkultur ist. Generell ist zu sagen, 
dass viele andere Städte in den USA ähnlichen Problemen gegenüberstehen. 
 
Im nächsten Abschnitt werde ich kurz darstellen, wie die USA versuchen und 
versucht haben mit dem Problem der Gangkriminalität umzugehen. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
                                                 
168Emshwiller, John R.  http://online.wsj.com/article/SB122411662042438725.html vom 16.10.2008 
(zu letzt eingesehen am 12.12.2009) 
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5. Strategien im Umgang mit Gangs und Gruppengewalt 
Seit es gewalttätige Gruppen gibt, gibt es auch Überlegungen für den Umgang mit 
Gangs. In den USA haben entsprechende Programme eine große Tradition. Klein 
(1995) unterscheidet dabei drei Strategien. Die erste besteht in der Mobilisierung von 
Ressourcen und Organisationen auf der Stadtteil- und Gemeindeebene. 
Stadtteilorientierte Projekte beinhalten einen Mix aus sozialer Intervention und 
Verbesserung der Situation für Jugendliche in der Gemeinde. Das bekannteste 
Vorhaben ist das Chicagoer Area Projekt, das durch die Forschung von Clifford 
Shaw angestoßen wurde. Das Projekt zielt darauf ab, die interpersonalen 
Beziehungen in der Nachbarschaft zu entwickeln und die soziale Kontrolle durch 
Institutionen, wie Schule, Polizei und lokale Verwaltung zu stärken. Sozialarbeiter 
und Mitarbeiter der Stadtverwaltung hatten die Aufgabe, Ressourcen des Stadtteils 
für die Arbeit mit den Jugendlichen zu mobilisieren. Gleichzeitig wurden die 
Möglichkeiten für Jugendliche in Schule, Ausbildung und Freizeit verbessert. Es 
kam zur Organisation von Meetings, in denen Ziele zur Verbesserung der Bedingung 
für Jugendliche und zur Reduktion von Kriminalität besprochen wurden. Auf dieser 
Basis sind weitere Programme in Boston, New York und Philadelphia durchgeführt 
worden. Bekannt geworden ist das Experiment Mobilization for Youth (MFY), das in 
der New Yorker East Side in den frühen sechziger Jahren eingeführt wurde.  
Eine andere Strategie sind sogenannte Gang-Reform Programme, bei denen die 
sozialen Beziehungen in den Gruppen verändert und pro-soziale Motive bei den 
Jugendlichen entwickelt werden sollen. Dabei geht es im Wesentlichen um soziale 
Intervention. Realisiert werden die Projekte entweder durch Vereine oder 
aufsuchende Sozialarbeiter (street outreach programs). Die eher vereinsbezogenen 
Aktivitäten vollziehen sich in Clubs, in denen den Jugendlichen Freizeit- und 
Sportmöglichkeiten angeboten werden. In der aufsuchenden Arbeit nehmen 
Sozialarbeiter Kontakt mit den Jugendlichen auf der Strasse auf und bieten Beratung 
an. Eines der bekanntesten Gang-Reform Projekte war das Roxbury Project. Es 
wurde in den späten fünfziger Jahren in Städten eingeführt, in denen Gang-
Aktivitäten besonders häufig waren. Jedoch besteht in Gang bezogenen Projekten die 
Schwierigkeit Gruppenbindung aufzubrechen und gleichzeitig eine Veränderung zur 
Entwicklung von pro-sozialen Zielen zu erreichen. 
Eine weiter Strategie sind repressiv orientierte Programme. Sie zielen auf 
Abschreckung und werden durch pro-aktive Polizeiarbeit, Arrest und andere 
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Maßnahmen realisiert. Repressiv orientierte Programme scheinen die am weitersten 
verbreiteten Programme zu sein. Danach folgen Strategien der sozialen Intervention, 
Strategien zur Veränderung der institutionellen und politischen Mechanismen in den 
Organisationen und schließlich Stadteil-Aktivitäten und Verbesserungen der 
Nachbarschaftsbeziehungen. Zu diesem Ergebnis gelangten Spergel und Curry 
(1990) mit einer 1988 durchgeführten Studie. Sie untersuchten Strategien und 
Einschätzungen der Effektivität des Umgangs von verschiedenen Institutionen mit 
dem Gang-Problem. Sie fanden ebenfalls heraus, dass die Strategien der sozialen 
Intervention, der Repression und der organisatorischen Veränderung als nicht so 
effektiv im Umgang mit dem Gangproblem eingeschätzt werden. Die Ergebnisse 
ihrer Studie interpretieren Spergel und Curry dahingehend, dass langfristig der 
Einsatz von mehr Mitteln für Polizeiarbeit und soziale Programme nicht effektiver 
ist. „Demgegenüber wird die Mobilisierung des Stadtteils und die Verwendung von 
mehr Ressourcen für Ausbildung und Reform des Ausbildungssystems und des 
Arbeitsmarktes als kosteneffektiver und effektiver für die Reduzierung des Gang-
Problems angesehen.“169 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
                                                 
169
 Kühnel, Wolfgang 2002: Gruppen, Gangs und Gewalt. In: Heitmeyer, Wilhelm/Hagan, John 
(Hrsg.), Internationales Handbuch der Gewaltforschung. Wiesbaden 
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6. Ausblick auf mögliche Veränderungen in den Großstädten 
Durch die industrielle Revolution kam es zu einer urbanisierten Welt, mit einer 
extremen Konzentration von Wohlstand und Armut.  
In den USA werden die Wohlhabenden von den Armen zunehmend räumlich 
segregiert und sozial separiert. 
Die daraus resultierende kulturelle Differenzierung wird zu höheren Kriminalitäts- 
und Gewaltraten bei den Armen führen, was wiederum einen weiteren Rückzug der 
Wohlhabenden in „gated communities“ und einer größeren Isolation der Armen zur 
Folge haben wird und auf diese Weise zu einer beschleunigten Spirale der 
Klassenentfremdung beitragen wird.170  
Heute, in Zeiten der globalen Finanzkrise, ist ein Ausblick, aus meiner Sicht, 
schwerer den je zuvor geworden. Die Frage ist, ob es den USA, unter dem neuen 
Präsidenten Barack Obama, wieder gelingen wird wie ein Phönix aus der Asche zu 
steigen und stärker aus der Krise herauszukommen als sie davor waren. Schafft es 
die neue Administration durch eine Investition von 819 Milliarden Dollar sowohl in 
das Bankwesen als auch in die Infrastruktur die USA auf ein neues Zeitalter 
vorzubereiten. Das in Aussicht stehende Gesetzt zur staatlichen Krankenversicherung 
gibt jedenfalls Hoffnung, da primär Schwarze davon profitieren werden.  
Daraus resultiert die Frage, wie es mit den Großstädten, die von der großen 
Arbeitslosigkeit und der großen Zahl an privaten Konkursen getroffen wurden, 
weitergehen wird. Vor allem am Beispiel Detroit, das durch die Krise der US-
Autowirtschaft besonders angeschlagen ist, wird zu sehen sein ob die USA einer 
positiven oder negativen Zukunft entgegengehen. Gegenwärtig sind 50% der 
Einwohner Detroits jedoch arbeitslos. Wenn die Großstädte zu „Geisterstädten“ 
werden und kein Interesse an ihnen mehr besteht, weder von Seite der Wirtschaft 
noch von Seite der Politik, wird sich die Verwahrlosung der Innenstädte 
beschleunigen. Dies kann dazu führen, dass die Innenstädte von der armen 
Bevölkerung in Besitz genommen werden. Bilden sich aus den aufgegebenen 
Innenstädten Ghettos, ist es nicht mehr weit bis der Staat mit seinen Institutionen 
sein Gewaltmonopol nicht mehr durchsetzten wird können.   
Auch wenn dieser Ausblick wohl „the worst case“ sein mag, ist er nicht so abwegig 
wie er auf den ersten Blick vielleicht scheinen mag. Die USA stehen wieder an 
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einem Schnittpunkt der Geschichte und die Zukunft vorherzusagen ist so gut wie 
unmöglich. Es liegt nun großteils in den Händen Obamas seine Landsleute, wie seine 
Vorgänger Roosevelt und Kennedy, neu zu inspirieren und mit den USA einen „New 
Deal“ zu schließen. 
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Nachwort 
Im folgenden Nachwort werde ich die Antworten auf die zu Beginn gestellten 
Forschungsfragen geben. Es hat sich für mich während der Arbeit herausgestellt, 
dass die Bürgerrechtsbewegung der 50er und 60er Jahre ein komplexeres Thema ist 
als ich mir dies noch zu Beginn vorgestellt hatte, auch wenn Vorwissen durchaus 
vorhanden war.  
Über die letzten Jahrhunderte hat sich der Status der schwarzen Bevölkerung der 
USA grundlegend verändert, auch wenn es nach wie vor Vorurteile gibt und die 
Schwarzen einen Großteil der amerikanischen Unterschicht ausmachen.  
Als die USA 1776 ihre Unabhängigkeit von Großbritannien proklamierten, sollten 
noch nahezu 200 Jahre vergehen bis die, in der Verfassung von 1776, geregelten 
Grundrechte tatsächlich für alle Bürger der Vereinigten Staaten gelten würden.  
200 Jahre in denen es für die Schwarzen vorerst, auch nachdem die Sklaverei nach 
dem Bürgerkrieg offiziell  abgeschafft worden war, nur Rückschläge geben sollte.  
Erst nach dem Zweiten Weltkrieg kam es zu einem langsamen Umdenken in den 
Vereinigten Staaten, dass Schwarzen dieselben Rechte zustehen sollten wie Weißen, 
nachdem so genannte „black codes“ die, lange Zeit, vor allem in den Staaten des 
Südens verhindert hatten.  
Die Bürgerrechtsbewegung hatte diese Rechte zunächst vor den Gerichten erkämpft, 
um diese danach in der Praxis, auf den Strassen, auszuüben. Unter der Führung von 
Martin Luther King, jr. wurde auf gewaltlose Art auf die Anliegen und Träume der 
Schwarzen aufmerksam gemacht. Bis zum Ende der 60er Jahre waren nahezu alle 
Ziele der Bürgerrechtler erreicht, doch gab es nach wie vor Spannungen zwischen 
den Rassen und die Praxis unterscheidet sich nach wie vor von der Theorie der 
Gesetze. Erst 40 Jahre nach den Erfolgen der Bürgerrechtsbewegung und 50 Jahre 
nach den letzten Lynchmorden an Schwarzen in den Südstaaten, sollte ein Schwarzer 
Präsident der Vereinigten Staaten werden. Die USA erweisen sich zu Beginn eines 
neuen Jahrzehnts, unter ihrem neuen Präsidenten Barack Obama, wieder als Land, in 
dem es zumindest so scheint als wäre alles möglich und als Land, das nicht nur der 
eigenen Bevölkerung, Hoffnung auf eine bessere Welt machen kann. 
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Zu den gestellten Forschungsfragen kann ich nun folgende, vielleicht ungeahnte, 
Antworten geben: 
Schwarze wurden zur Zeit der Sklaverei und des Handels mit Afrika nicht aus 
rassistischen Motiven in die Neue Welt geholt. Nachdem der Bedarf an Sklaven 
durch Europa nicht mehr gedeckt werden konnte, verlagerte sich der Sklavenhandel 
der britischen Kolonien nach Afrika. Dort gab es genügend menschliche Rohstoffe, 
die in den Südstaaten verwendet werden konnten. Somit zeigt sich, dass der Grund,  
warum Schwarze nach Nordamerika gebracht wurden, jener war, dass billige 
Arbeitskräfte benötigt wurden, um die Agrarwirtschaft der Südstaaten am Laufen zu 
halten. Rassistische Gründe, wie sie nach dem Bürgerkrieg auftreten sollten, gab es 
zu diesem Zeitpunkt jedoch noch nicht.  
Da sich die Wirtschaft der Nordstaaten bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts immer 
mehr von jener der Südstaaten unterschied, kam es zu immer größer werdenden 
Konflikten zwischen den beiden Systemen. Der Norden, der auf den Zug der 
industriellen Revolution aufgesprungen war, hatte keinen Bedarf an Sklaven. Der 
Süden hingegen, wollte an seinem feudalen System der Sklaverei festhalten. Vor 
allem aber waren sich die Staaten des Südens darüber einig, dass die Bundesstaaten 
der Union vorangehen würden. Das soll heißen, dass die Südstaaten sich selbständig 
verwalten und nicht von Washington D.C. abhängig sein wollten. Hier zeigt sich, 
dass nicht primär die Frage der Sklaverei zum Bürgerkrieg geführt hatte. Natürlich 
spielte sie eine große Rolle, aber vor allem ging es Präsident Lincoln um die 
Bewahrung der Union, also um die Einheit der Vereinigten Staaten, die nach einer 
Segregation der Südstaaten nicht mehr bestanden hätte. Das Ende der Sklaverei, nach 
dem Sieg der Nordstaaten, war nur eine logische Folge, da dies das Ziel von 
Abolitionisten des Nordens gewesen war und sich Lincoln im Laufe des Krieges auf 
ihre Seite geschlagen hatte. 
Auch wenn die Schwarzen nun grundsätzlich frei waren, kam es in den Südstaaten 
vermehrt zu Übergriffen auf sie. Falsche rassistische Argumente wurden verbreitet 
und die Überlegenheit der weißen Rasse gelehrt. Schwarze hatten nun, um die 
Jahrhundertwende, oft weniger Rechte als zur Zeit der Sklaverei, auch wenn sie in 
Freiheit leben durften. Diese Freiheit machte sie zu Hassobjekten der weißen 
Rassisten des Südens. Durch Rassengesetze versuchten die Südstaaten immer wieder, 
meist erfolgreich, die Schwarzen um ihre Rechte zu bringen. Der Rassismus in den 
Südstaaten verbreitete sich so schnell, da eine Gesellschaft Sündenböcke benötigt um 
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über ihr eigenes Versagen hinwegzukommen. Die Schwarzen waren für die 
Südstaaten willkommene Sündenböcke, auf die Vorurteile aufgeladen werden 
konnten. Der Süden, der sich über Jahrhunderte weg über die Sklaverei definiert 
hatte war durch die Nordstaaten im Bürgerkrieg blamiert worden und so versuchte er 
sich durch Rassengesetze und Segregation eine neue, traurige Identität zu schaffen. 
Nachdem sich der Süden diese Identität geschaffen hatte, kam Anfang der 50er Jahre 
die NAACP ins Spiel. Da die Verfassung über allen Gesetzen steht, und sie verlangt, 
dass alle Menschen gleich behandelt werden müssen, wandte sich die NAACP 
immer an den Obersten Gerichtshof, der vereinfacht gesagt, Bundes- und 
Bundesstaatengesetze auf ihre Verfassungsmäßigkeit überprüfen kann. Nach Jahren 
des Kampfes vor Gericht, entschied der Oberste Gerichtshof schlussendlich, dass das 
Gesetz „seperate, but equal“, welches den Süden dominierte, gegen die Verfassung 
der USA verstoße. Somit konnte die Bürgerrechtsbewegung, die zu diesem 
Zeitpunkt, Mitte der 50er Jahre, durch die NAACP vor Gericht vertreten wurde, 
ihren ersten großen Erfolg feiern. Die Bürgerrechtsbewegung kann somit in zwei 
Phasen unterteilt werden. Die Erste wurde soeben geschildert. Jene, die vor Gericht 
stattfand. 
Die zweite Phase fand auf den Strassen statt. Für die Bürgerrechtsbewegung war es, 
verständlicher Weise, nicht ausreichend Rechte nur auf dem Papier zugesprochen zu 
bekommen. Auch in der Praxis sollten die Gesetze gelten, besonders in den 
Südstaaten. Durch friedliche Demonstrationen und Aktionen, wie sit-ins, ging, nach 
einigen Rückschlägen, auch diese zweite Phase zu Gunsten der Schwarzen aus. 
Durch gewaltlosen Widerstand hatte die Bürgerrechtsbewegung, zunächst vor 
Gericht, danach auf den Strassen, ihr Ziel der Gleichstellung erreicht. 
Jedoch blieben die Aktionen der Bürgerrechtler nicht ohne Konsequenzen. Je größer 
die Bewegung wurde, umso verbissener versuchten weiße Rassisten die Schwarzen 
von ihrem Vorhaben abzubringen. Durch die Gründung von „White Citizens 
Councils“ und die Stärkung des Ku Klux Klans übten die Weißen psychischen und 
physischen Druck auf die Schwarzen aus, der nicht selten in einem Blutvergießen 
endete. Schlussendlich hatte diese Art systematischer Gewalt jedoch keinen Erfolg. 
Die Bürgerrechtsbewegung hatte, nach dem Tod Kings und der Verabschiedung des 
„Civil Rights Act“ von 1968, alle Ziele auf legislativer Ebene erreicht. Nun standen 
die Schwarzen zwei neuen Problemen gegenüber. Erstens unterschied sich die 
Theorie der Gesetze von der sozialen und wirtschaftlichen Realität.  
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Dies hält teilweise bis heute an. Zweitens war die Integrationsfigur ermordet worden. 
MLK war, auch wenn umstritten, der Führer der Bürgerrechtsbewegung, die nun, 
nach seinem Tod, in mehrere Teile zerfiel. Dadurch hatte sie an Schlagkraft verloren 
und wurde bis heute nie wieder politisch so stark wahrgenommen wie in den 60er 
Jahren. 
 
Wie oben erwähnt gibt es in den USA nach wie vor einen großen Unterschied 
zwischen der Theorie der Gesetze und dem täglichen Leben der Schwarzen. Diese 
Probleme wurden von mir im letzen Kapitel der Arbeit behandelt und ich werde hier 
nun  versuchen Antworten auf, die zu Beginn gestellten Fragen, zu geben. 
Die Segregation der Schwarzen hat in den USA schon traurige Tradition. Gründe 
dafür sind Armut, schlechte Bildung und Kriminalität. Diese drei Faktoren werden 
durch die Ausgrenzung auf Grund der Hautfarbe noch verstärkt. Da arme Schwarze 
oft vor denselben Problemen stehen, leben sie in Ghettos, die sich in den USA in den 
Stadtzentren befinden wo eine eigene kriminelle Kultur entstehen kann. Entsteht eine 
solche Kultur, befinden sich die meisten schon in einem Teufelkreis aus dem es kein 
Entkommen gibt. Fehlender Schulabschluss, durch mangelnde finanzielle 
Möglichkeiten der Familie, führt zu einer hohen Arbeitslosenrate. Arbeitslosigkeit 
führt in der Folge meist zu Kriminalität und diese in Gefängnisse. In den USA 
befinden sich zurzeit mehr Schwarze in Gefängnissen als an den Hochschulen. Eine 
erschütternde, aber wahre Statistik.  
Gleichzeitig heißt dies aber nicht, dass Schwarze grundsätzlich krimineller wären als 
andere Rassen. Auf diese Frage gibt die ganze Arbeit Antwort. In die heutige 
Kriminalität von Schwarzen spielen sowohl historische Erfahrungen eine Rolle, wie 
das Gefühl der Benachteiligung, als auch aktuelle Probleme, wie Armut, mangelnde 
Bildung und immer mehr auch Drogenabhängigkeit. 
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Auch wenn es so scheinen mag, dass das letzte Kapitel dieser Arbeit, den 
Optimismus der Schwarzen, der davor in der restlichen Arbeit zu erkennen war, 
überdecken könnte, ist die Situation nicht ganz so hoffnungslos. Obama brachte 
durch seine Kampagne „Hope“ und „Change“. Dies zur richtigen Zeit. Zu einer Zeit, 
in der viele schwarze wie weiße Amerikaner nicht wussten wohin ihr Land steuerte. 
Durch Investitionen in Infrastruktur und ins öffentliche Gesundheitssystem, bringt 
der Präsident Veränderungen dort, wo sie vor allem Schwarze brauchen.  
 
Es wird spannend zu beobachten, ob wir in einigen Jahren wieder ein verändertes 
Amerika sehen werden. Dabei wird besonders interessant sein wie sich die schwarze 
Bevölkerung der USA entwickelt.  
 
„The Times they are a-changin’…“ 
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Abstract 
 
 
Die schwarze Bevölkerung der Vereinigten Staaten musste über Jahrhunderte hinweg 
Unterdrückung und Diskriminierung ertragen. Zunächst wurden Schwarze als 
Sklaven gehalten, dann durch rassistische Gesetzte von den Weißen getrennt. Es 
dauerte bis in die Mitte des 20. Jahrhunderts, bis sich ihr aufgestauter Frust entladen 
konnte. Die Afroamerikaner erkämpften ihre Rechte in den 50er Jahren vorerst noch 
vor Gerichten. Inspiriert durch Rosa Parks und Martin Luther King, Jr. wurde der 
Kampf um Gleichberechtigung in den 60er Jahren auf den Strassen fortgesetzt. Dies 
führte zur größten und erfolgreichsten, aber vor allem friedlichsten 
Bürgerrechtsbewegung der Geschichte der USA. Vierzig Jahre nach dem Ende dieser 
Bewegung ist ein Afroamerikaner Präsident der Vereinigten Staaten. Der 
beschwerliche Weg von der Sklaverei ins Weiße Haus wird in dieser Diplomarbeit 
dargestellt. 
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